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Leah Martyn

Liebe ist ein starkes Band




1. KAPITEL

Cate war froh, dass sie es endlich geschafft hatte.

Gestern Abend hatte sie Ricks Sachen kurz entschlossen in eine riesige Mülltüte gepackt, die sie jetzt bei der örtlichen Altkleiderstelle abgeben wollte. Acht Monate waren seit ihrer Trennung von Rick De Lisle vergangen. Im Nachhinein fragte sie sich, wie sie überhaupt jemals den Wunsch hatte verspüren können, diesen Mann zu heiraten.

Sie versuchte die unerfreulichen Gedanken abzuschütteln und hievte den prall gefüllten Müllbeutel mit einem entschlossenen Ruck aus ihrem Wagen. Wenige Minuten später, nach beendeter Mission, saß sie wieder in ihrem VW Polo und fuhr in Richtung des Ferndale Medical Centres, wo sie als praktische Ärztin angestellt war.

Die Gemeinschaftspraxis lag in einem der älteren Wohngebiete am Rande von Brisbane. Cate war froh, den Absprung vom hektischen Krankenhausdienst in die übersichtliche Praxisarbeit geschafft zu haben. Sie arbeitete jetzt bereits seit sechs Monaten in Ferndale und war eine von drei Ärzten. Die beiden anderen waren der Begründer der Gemeinschaftspraxis, Peter Maguire, und Jon Goodsir, der seit zwei Jahren dazugehörte.

Zusammen bilden wir ein gut funktionierendes Team, überlegte Cate zufrieden, während sie sich mit ihrem kleinen Wagen durch den morgendlichen Berufsverkehr schlängelte. Zehn Minuten später fuhr sie auf den Parkplatz hinter dem freistehenden Sandsteingebäude, in dem die Praxis untergebracht war.

Sie nahm ihre Arzttasche vom Beifahrersitz, stieg aus dem Wagen und ging mit energischen Schritten zwischen den bunten Blumenrabatten hindurch auf den Hintereingang zu.

In ihrem Behandlungszimmer schlüpfte sie aus der Jacke und blätterte ihre Post durch. Mit einem erleichterten Seufzer zog sie einen Umschlag mit dringend erwarteten Röntgenaufnahmen hervor, öffnete ihn und legte den ersten Film auf den Leuchttisch.

“Oh, Cate, gut, dass Sie da sind!”, rief Chrissie durch den Türspalt. “Sind Sie schon bereit für eine frühe Patientin?”

Verflixt! Cate schaute auf ihre Uhr. Dabei hatte sie sich heute Morgen extra beeilt, um noch ein paar Schreibtischarbeiten vor der offiziellen Sprechstunde erledigen zu können. “Wer ist es denn, Chrissie?”, fragte sie die junge Sprechstundenhilfe.

“Lauren Bentley.”

Cate zog überrascht die Augenbrauen hoch. Lauren Bentley war erst vor fünf Tagen zu der obligatorischen Untersuchung, sechs Wochen nach ihrer Entbindung, in der Praxis gewesen. “Gut, wenn es ein Notfall ist, sollte ich sie mir besser ansehen.”

Chrissie machte ein verlegenes Gesicht. “Ein Notfall ist es nicht direkt. Aber man hat ihr eine Arbeit angeboten, und sie weiß nicht, ob sie zustimmen soll.”

Cate lächelte verständnisvoll. “In dem Fall schicken Sie Lauren gleich zu mir rein. Dazu habe ich in jedem Fall etwas zu sagen.”

“Danke, Cate.” Chrissie zog ihren Kopf zurück, schob ihn aber gleich darauf noch einmal um die Ecke. “Möchten Sie danach eine Tasse Kaffee mit uns trinken?”

“Liebend gern”, sagte Cate. “Wer ist eigentlich in der Praxis und wer ist unterwegs?”

“Jon ist hier, und Peter tummelt sich auf dem Golfplatz”, grinste Chrissie etwas respektlos. “Er will aber um halb zehn wieder in der Praxis sein. Und Dr. Whittaker ist hier.”

Cate zog erstaunt die Augenbrauen hoch. “Ich dachte, er sollte erst nächste Woche kommen? Will er gleich heute anfangen?”

“Davon hat er nichts gesagt”, meinte Chrissie achselzuckend. “Soll ich Lauren jetzt reinschicken?”

“In zwei Minuten.” Cate unterdrückte einen Seufzer, zupfte ihren schwarzen Pullover über den Hüften zurecht und sah ihre mühsam erkämpfte Zeit endgültig dahinschwinden. Wie es aussah, würde es nun ihre Aufgabe sein, Andrew Whittaker mit dem Praxisablauf vertraut zu machen. Peter hätte seinen Neffen wenigstens selbst in Empfang nehmen müssen, wenn dieser ihn für die Zeit seines ausgedehnten Urlaubs vertreten soll, dachte sie leicht gereizt.

Wenig später begrüßte sie Lauren Bentley, die zögernd ihr Sprechzimmer betreten hatte.

“Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben”, sagte die junge Frau und setzte sich auf den Stuhl neben Cates Schreibtisch. “Es ist nämlich so, dass man mir einen Teilzeitjob angeboten hat”, erklärte sie. “Ich habe heute Morgen bereits mit dem Schuldirektor gesprochen.”

Cate verschränkte die Hände in ihrem Schoß. “Und? Haben Sie das Gefühl, dass Sie den Spagat zwischen Arbeit und Muttersein schaffen können?”

“Nun, in jedem Fall ist dieses Angebot viel früher an mich herangetragen worden, als es mir lieb ist.”

“Tja, die Welt ist leider nicht perfekt”, lächelte Cate.

“Nein.” Lauren biss sich auf die Lippen. “Es ist nur so, dass ich es mir nicht leisten kann, den Job einfach auszuschlagen. David und ich haben durch das neue Haus einen ziemlichen Schuldenberg vor der Nase.”

“Haben Sie denn jemand, der sich um das Baby kümmern kann?” Cate blätterte Laurens Krankenakten durch. Sie hatte eine normale Geburt gehabt, und ihr Sohn hatte sich prächtig entwickelt, wie die letzte Untersuchung bewies.

“Meine Mutter würde ihn nehmen.” Lauren schluckte hart. “Trotzdem habe ich irgendwie das Gefühl, ihn im Stich zu lassen.”

“Das müssen Sie wirklich nicht haben, Lauren”, sagte Cate ruhig und eindringlich. “Sie können sogar Ihre Milch abpumpen, damit Ihre Mutter sie dem kleinen Scott geben kann. Ich schreibe Ihnen alles genau auf, aber Sie werden schnell selbst die notwendige Routine entwickeln. Außerdem habe ich noch Broschüren mit nützlichen Tipps für junge Mütter. Ich werde alles in einem Umschlag stecken und bei Chrissie am Tresen für Sie hinterlegen, während Sie ihren Job in der Schule klarmachen. Okay?”

“Wundervoll!” Lauren sprang förmlich auf die Füße. “Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe und Unterstützung, Dr. Clifford.”

“Gern geschehen”, sagte Cate mit einem ansteckenden Lächeln. “Ich tue doch nur meine Pflicht, genau wie Sie, oder?”

Lauren lächelte schüchtern zurück. “Ich muss mich bloß noch daran gewöhnen, jetzt drei Jobs auszufüllen — als Lehrerin, als Scotts Mutter und als Davids Ehefrau … Wird schon klappen”, sagte sie so zuversichtlich wie möglich. “Schließlich bin ich Optimist.”

Cate schaute ihrer Patientin lächelnd hinterher, als die den Raum verließ und wandte sich dann wieder dem Leuchttisch mit den Röntgenaufnahmen zu.

“Guten Morgen”, sagte eine dunkle, männliche Stimme hinter ihr.

Cate hob abrupt ihren Kopf. Mit offenem Mund starrte sie den hochgewachsenen Fremden an, der in ihrer Türfüllung stand.

“Hi …”, gab sie den Gruß etwas atemlos zurück und holte dann tief Luft. “Dr. Whittaker?”

“Andrew.” Der dunkelhaarige Mann stieß sich lässig vom Türrahmen ab und kam mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu. “Und Sie sind Cate Clifford, nicht wahr?”

Sie nickte und fühlte im nächsten Moment einen festen, warmen Händedruck.

“Man hat mich beauftragt, Ihnen auszurichten, dass der Kaffee fertig ist, und Sie im Bedarfsfall mit Gewalt aus Ihrem Zimmer zu holen.” Er grinste und lehnte sich gegen die Schreibtischkante. Dann hob er eine dunkle Augenbraue. “Kann ich daraus schließen, dass Sie so etwas wie ein Workaholic sind, Dr. Clifford?”

“Nicht mehr als jeder andere in so einer kleinen Praxis”, verteidigte sich Cate. “Außerdem haben wir Sie erst nächste Woche erwartet …” Sie brach ab, weil sie feststellte, dass sich ihre Worte wie eine Entschuldigung anhörten. Was sollte das denn? Warum diese plötzliche Überreaktion? Allerdings hatte sie auch niemand auf diese außerordentliche Erscheinung vorbereitet.

Warum kann er nicht klein und unscheinbar sein, meuterte sie innerlich und warf einen verstohlenen Blick auf das schmale, wettergegerbte Gesicht. Oder wenigstens verheiratet! Das hätte ihn in jedem Fall außerhalb ihrer Reichweite gebracht.

“Peter wird gegen halb zehn wieder hier sein”, sagte sie etwas unbeholfen und zusammenhanglos.

“Hm. Ich weiß.” Andrew veränderte seine Körperhaltung, um über Cates Schulter schauen zu können. “Ich wohne bei Pete und Ellie, bis ich was Eigenes gefunden habe. Wessen Fuß ist das?”, wechselte er das Thema und wies mit dem Kopf auf die Röntgenaufnahme.

Cate holte tief Luft und versuchte sich zu sammeln. “Er gehört zu einem sechsundfünfzigjährigen Schlachter. Er steht fast den ganzen Tag auf Zementboden und klagt über Spannungsgefühl und Empfindlichkeit auf seinem rechten Fußspann. Da sind einige Zysten im vorderen Bereich der Fußsohle”, sagte Cate und wies auf einen Schatten. “Aber die können nicht das Problem sein.”

“Nein”, sagte Andrew und warf ihr ein schnelles Lächeln zu, wobei Cate zwei anziehende Grübchen in seinen schmalen Wangen auffielen. “Also Cate, was wollen Sie Ihrem Schlachter als Behandlung anbieten?”

Cate schaltete den Leuchttisch aus und fühlte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Warum irritierte sie die Nähe dieses Mannes derart, dass sie kaum einen Ton herausbrachte? “Physiotherapie, um die Beweglichkeit des Fußes zurückzuerlangen.”

“Vielleicht würde auch anderes Schuhwerk während der Arbeit Linderung bringen. Ich habe es bei der Armee häufig mit ähnlichen Fußbeschwerden zu tun gehabt.”

Armee? Cate blinzelte verwirrt, doch dann erinnerte sie sich wieder. Peter hatte erwähnt, dass sein Neffe in den letzten Jahren bei der australischen Armee als Militärarzt beschäftigt gewesen war. Offenbar hatte er diese Stelle inzwischen aufgegeben.

Cate lächelte ihn freundlich an. “Werden Sie überhaupt in einer kleinen Vorstadtpraxis wie Ferndale zurechtkommen?”

“Ist das denn so schwer?”

“Ich denke, Sie schaffen das.”

“Puh, da bin ich aber erleichtert.”

Cate errötete, als sie merkte, dass er sie auf den Arm genommen hatte. “Sie wissen genau, wie ich das gemeint habe”, murmelte sie verteidigend.

“Klar weiß ich das”, grinste Andrew und vergrub seine Hände in den Taschen seiner Jeans. “Ich konnte nur der Versuchung, Sie zu necken, einfach nicht widerstehen. Tut mir leid”, sagte er in entwaffnendem Ton und mit einem leichten Augenzwinkern.

Cate gab einen kleinen erstickten Laut von sich. Dass Andrew sich als Spaßvogel entpuppte, erschien ihr als das kleinere Problem. Schlimmer war, dass seine bloße Anwesenheit ausreichte, um ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken zu jagen. “Wollen wir jetzt Kaffeetrinken gehen?”, fragte sie gepresst.

“Gehen wir.” Sein Lächeln wurde zu einem leichten Grinsen. “Ehe man die Suchtruppen nach uns ausschickt.”

“Wenn Sie möchten, werde ich Ihnen später die ganze Praxis zeigen”, hörte sich Cate zu ihrer eigenen Überraschung vorschlagen.

“Sehr nett von Ihnen, aber ich habe mich diesbezüglich bereits Pete anvertraut. Ihre Patienten hätten Sie mir wahrscheinlich sowieso bald entführt.”

Cate lachte trocken. “Damit können Sie sogar Recht haben. Besonders, weil heute Freitag ist. Da scheint jeder noch einmal seine Wehwehchen vor dem Wochenende kurieren zu wollen.”

“Hm.” Andrew schaute sie nachdenklich an. “Wohnen Sie eigentlich in der Nähe?”, fragte er dann zu ihrer Verblüffung.

“Ziemlich.” Cates Schulter streifte seinen Oberarm, als er stehen geblieben war, um sie in den Aufenthaltsraum vorgehen zu lassen. Sie schaute rasch hoch, und Andrew hielt ihren Blick mit seinen blauen Augen einige endlos scheinende Sekunden gefangen, ehe er zur Seite schaute. Cate konnte ihr eigenes Herz bis zum Hals hinauf schlagen hören.

“Das wird aber auch Zeit!”, hörten sie Chrissie ausrufen. Sie sprang auf die Füße und schenkte frischen Kaffee in zwei fröhlich blau und gelb geblümte Becher ein.

“Andrew, schwarz mit einem Löffel Zucker, tippe ich mal?”, lachte sie dann schelmisch und schob den Zuckertopf über den Tisch.

“Treffer”, grinste er. “Der Kaffee duftet wirklich köstlich. Cate?” Er hielt ihr den Zucker hin.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein danke, ich nehme nur Milch.”

“Guten Morgen, alle zusammen!” Bea Harrison, die Praxismanagerin, betrat schwungvoll den Raum. “Ah, Dr. Whittaker. Nochmals herzlich willkommen. Finden Sie sich inzwischen bei uns zurecht?”

“Absolut.” Er warf Bea ein breites Grinsen zu. “Der Kaffee ist jedenfalls ausgezeichnet.”

Bea zwinkerte ihm zu. “Na, prima.” Sie legte ihren umfangreichen Schlüsselbund auf den Tisch und schaute dann forschend in die Runde. “Kann ich vielleicht irgendjemand von Ihnen für unser morgendliches Schulfest begeistern?”

“Mich können Sie gleich von Ihrer Liste streichen”, sagte Jessica Royal, die rothaarige Röntgenassistentin, und schaute von der Zeitschrift auf, die sie gerade durchblätterte. “Ich habe eine wichtige Verabredung. Wir fahren ans Meer”, fügte sie dann in verschmitztem Tonfall hinzu.

“Und ich muss samstags Hockey spielen, Bea”, meinte Chrissie mit einem bedauernden Unterton. “Ist es nicht so, dass die Veranstaltung zu Gunsten des Schulorchesters stattfindet?”

Bea nickte. “Meine beiden Söhne sind Mitglieder. Das Orchester ist nach Adelaide eingeladen worden, um dort auf einem Kunstfestival zu spielen. Es wird bestimmt eine tolle Erfahrung für die Kinder sein. Aber leider kostet dieses Abenteuer eine ganze Menge Geld.”

“Ich denke, ich kann für eine Stunde oder so vorbeischauen”, sagte Cate überlegend. “Jon hat an diesem Wochenende Telefondienst.”

“Oh, Cate, würden Sie das wirklich tun?”, fragte Bea begeistert. “Wir können jede Unterstützung gebrauchen, und ich finde bestimmt einen netten kleinen Job an meinem Kuchenstand für Sie. Was ist mit Ihnen, Andrew?”

Der junge Arzt zuckte zusammen und schaute etwas unbehaglich drein. “Ich … ich muss mir eine Wohnung suchen, Bea. Tut mir leid.”

“Nette Entschuldigung”, murmelte Cate und unterdrückte ein Grinsen.

Andrew hob den Kaffeebecher an seinen Mund und grinste augenzwinkernd zurück.

Wenige Minuten später saß Cate wieder sicher hinter ihrem Schreibtisch, stützte ihren Kopf in die Hände und starrte ins Leere. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam und zischend wieder aus. In ihrem Kopf schien eine Warnblinkanlage anzugehen. Bleib bloß mit den Füßen auf dem Boden, Cate, ermahnte sie sich selbst.

Mit einem unterdrückten Seufzer griff sie zum Telefonhörer, um ihren nächsten Patienten, den Schlachter Trevor James, hereinzurufen. Während sie seine Nummer aufrief, geisterte Andrew immer noch in ihrem Kopf herum. Hoffentlich war er ein guter Allgemeinarzt. In jedem Fall musste sie eine Weile mit diesem attraktiven Dr. Whittaker zurechtkommen. Sie konnte natürlich versuchen, ihm so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.

Während sie auf Mr. James wartete, suchte Cate die versprochenen Broschüren für Lauren Bentley zusammen. Völlig unzusammenhängend wanderten ihre Gedanken zu Madeleine Twigg. Die alte Dame lebte allein in ihrem Haus und hatte niemanden, der sie pflegte. Cate musste umgehend mit Jon und Peter über ihre Patientin reden. Ihrer Meinung nach war es unumgänglich, Mrs. Twigg in einem Pflegeheim unterzubringen. Ihr dafür allerdings die Zustimmung abzuringen, würde nicht einfach sein.

Cate wurde durch einen lauten Aufruhr vor ihrer Zimmertür aus ihren Gedanken gerissen. Ihr Kopf fuhr hoch und sie fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Erst kürzlich hatte es einen Überfall in der Praxis gegeben. Dabei war es den Eindringlingen um Drogen gegangen. Das Ganze war ein echter Albtraum gewesen.

“Cate, können Sie mal kommen?”, rief Chrissie durch die aufgerissene Tür. “Es ist Mr. Cameron. Er ist plötzlich zusammengebrochen!”

Cate stockte der Atem. Der prominente Politiker war einer von Peter Maguires Patienten.

“Was ist passiert?”, forschte sie, während sie neben Chrissie den langen Flur zum Wartezimmer entlanghastete. “Mr. Cameron klagte über eine Magenverstimmung. Deshalb hatte er sich einen Termin bei Dr. Maguire geben lassen.” Chrissie biss sich nervös auf die Unterlippe. “Dann hat er ganz plötzlich die Augen verdreht und … Es war schrecklich, Cate.”

“Rufen Sie den Notarztwagen”, befahl Cate kurz und sah, dass Andrew und Jessica auch schon vor Ort waren. Jessica öffnete gerade die Krawatte und die Hemdknöpfe des Bewusstlosen, während Andrew mit grimmigem Gesicht nach seinem Puls tastete.

“Nichts”, sagte er knapp. “Wir brauchen einen Defibrillator, schnell!”

Jessica schoss förmlich davon. Cates Magen zog sich kurz zusammen, doch dann kehrte ihre gewohnte Routine zurück. Sie kniete sich neben Bart Cameron auf den Boden und begann mit einer Herzdruckmassage.

“Gut so. Nicht aufgeben, Cate”, hörte sie eine Stimme über sich und fühlte eine warme Hand auf ihrer Schulter. “Ich lege ihm jetzt einen Zugang für die Medikamente — und Chrissie …” Er wandte den Kopf nach hinten und warf der Sprechstundenhilfe einen harten Blick zu. “Das ist keine Theateraufführung. Schließen Sie bitte sofort die Tür und bringen Sie die neuen Patienten solange woanders unter.” Dann wandte er sich wieder Cate zu. “Irgendein Puls zu fühlen?”

Cate schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf.

Andrew fluchte lautlos. “Dann müssen wir den Defibrillator einsetzen. Ist dieser Mr. Cameron jemand, den man kennen muss?”

“Regierungsmitglied”, sagte Cate mit trockenem Mund.

“Verstehe.” Ein Muskel zuckte an Andrews Kinn, als er das Elektroschockgerät bereitmachte. “Fertig!” Seine dunkle Stimme klang heiser.

Cate kontrollierte wieder den Puls und schüttelte den Kopf.

“Adrenalin”, zischte Andrew und Cate reichte ihm sofort die vorbereitete Spritze.

Bitte nicht sterben, betete sie innerlich, während Andrew das Herzmittel verabreichte und den Defibrillator wieder bereitmachte.

“Fertig”!

“Ich fühle einen Puls”, stieß Cate kurz darauf hervor. “Die spontane Atmung hat wieder eingesetzt.”

Andrews angespanntes Gesicht hellte sich auf. “Das wurde aber auch Zeit.”

“Und da kommt auch schon der Krankenwagen”, rief Jessica erleichtert und rannte zum Praxiseingang, um den Sanitätern den Weg zu zeigen.

“Wo sollen wir ihn hinschicken?” Andrew stand jetzt am Tresen und füllte ein Einweisungsformular aus.

“Ins PA-Hospital”, sagte Cate, die neben ihn getreten war, während die Sanitäter sich um den Patienten kümmerten.

“Wie bitte?” Er hob fragend die Brauen.

“Oh, das Prinzessin-Alexandra-Krankenhaus”, erklärte Cate. Sie hatte vergessen, dass Andrew das größte Krankenhaus der Stadt ja gar nicht kennen konnte. “Es liegt in der Nähe und ist für Herzproblematiken auch am besten ausgerüstet. Dort wird er in guten Händen sein.”

“Sagen Sie bitte Pete, dass ich Mr. Cameron begleitet habe.” Andrew legte eine Hand auf die Schulter des Patienten, als die Krankentrage an ihm vorbeigetragen wurde. “Ich werde mich hier melden, wenn ich Neuigkeiten habe.”

“Andrew?”, rief Cate ihm hastig hinterher.

“Cate?” Er schaute zurück und betrachtete sie einen Herzschlag lang sehr eindringlich aus hellen, klaren Augen.

Sie warf ihm ein warmes Lächeln zu. “Danke.”

“Ihnen auch.” Nur zögernd wandte er die Augen ab und folgte den Sanitätern.

Cate holte zitternd Luft und flüchtete sich in ihr Behandlungszimmer, während sein intensiver Blick immer noch auf ihrer Haut zu brennen schien. Im Zimmer angekommen überließ sie sich ihren Emotionen und betrachtete beunruhigt ihre zitternden Hände. Stopp, keinen Schritt weiter, warnte sie ihr hämmerndes Herz. Andrew Whittaker ist nur für ein paar Wochen als Vertretung hier, und diese Praxis ist für ihn nur eine Zwischenstation zwischen Armee und irgendeinem anderen Job.

Sie schniefte wenig damenhaft. Was ist nur los mit dir, Cate? Entwickelst du etwa einen unseligen Hang zu unpassenden Männern? Sie warf sich auf ihren Stuhl und versuchte die unmissverständliche Botschaft in Andrews blauen Augen in ihren Hinterkopf zu verbannen.


2. KAPITEL

Der restliche Praxisvormittag verlief in gewohnt ruhigen Bahnen, und Cate seufzte erleichtert, als der letzte Patient ihr Zimmer verlassen hatte. Wenn nur dieser leidige Papierkram nicht wäre, dachte sie und setzte sich an den Computer, um die neuen Krankendaten einzugeben. Als es an ihrer Tür klopfte, hob sie etwas unwillig den Kopf.

Chrissie schaute um die Ecke. “Ich gehe kurz raus, um was zum Mittag zu holen, Cate. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?”

“Himmel, ist es wirklich schon so spät?” Cate schaute mit gerunzelter Stirn auf ihre Uhr. “Am besten bringen Sie für alle Sandwichs mit, Chrissie.” Sie schob ihren Stuhl zurück und streckte sich. “Peter hat für heute Mittag ein Meeting angekündigt.”

“Ach, Sie Ärmste!” Die Sprechstundenhilfe verzog ihr Gesicht. “Na gut, dann werde ich mal die Portokasse plündern.”

“Gute Idee”, grinste Cate und wandte sich wieder ihrem Computer zu. “Andrew schon zurück?”, fragte sie angelegentlich und mit klopfendem Herzen.

Chrissie zuckte mit den Schultern. “Ich habe ihn noch nicht wieder gesehen.”

Cate biss sich auf die Unterlippe und wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

Andrew nahm sich Zeit für den Rückweg vom Krankenhaus zur Praxis. Ihm gingen eine Menge Dinge durch den Kopf.

Okay, es war schon lange her — genauer gesagt über ein Jahr —, seit es in seinem Leben eine Frau gegeben hatte. Nun gut, sein Leben in der Armee war nicht gerade die beste Basis für eine Beziehung gewesen. Aber das war Vergangenheit. Gut gelaunt marschierte er auf dem Fußgängerweg die Straße entlang und lächelte unwillkürlich, als er die Ereignisse des Morgens vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ.

Was war das wohl für ein Parfum, das Dr. Cate Clifford benutzte? Er hatte lange nicht mehr über solche Sachen nachgedacht. Aber er hatte den Duft noch in der Nase, und ein Hauch davon haftete an seinem Pullover — wahrscheinlich von der flüchtigen Berührung, als sie sich an ihm vorbeigeschlängelt hatte.

Man kann auch sagen, dass sie wirklich nicht schlecht gebaut ist, überlegte er und lächelte etwas schief. Der lange schmale Pullover und die enge Hose hatten ihre Kurven sehr vorteilhaft betont.

Plötzlich und unerwartet überfiel ihn ein heftiges körperliches Verlangen, wie er es seit ewigen Zeiten nicht mehr verspürt hatte. Zur Hölle, Whittaker! Reiß dich bloß zusammen, mahnte er sich selbst. Andererseits — warum eigentlich?

Der flotte Gang wechselte zum Joggingtrab, da sein Verlangen Cate wiederzusehen plötzlich übermächtig wurde.

Cate fuhr sich rasch mit der Bürste durch die Haare und legte noch eine Spur Lippenstift auf, ehe sie zum Arbeitsessen in den Gemeinschaftsraum ging.

Bea hatte die Sandwichs auf hübschen Platten arrangiert und die Kaffeemaschine angestellt. “Im Kessel ist kochendes Wasser, falls jemand Tee möchte”, sagte sie.

“Danke, Bea. Ich hätte gerne einen.” Cate nahm sich einen Becher und öffnete eine neue Packung mit Teebeuteln.

“Machen Sie mir auch einen, wenn Sie schon dabei sind?”

Cate drehte sich rasch um, als sie Peters Stimme hinter sich hörte, und lächelte. “Gern. Wird Andrew auch kommen?”

“Hm. Ich denke schon. Er hat vor einer Weile aus dem Krankenhaus angerufen und will uns alles Nähere erzählen, wenn er wieder hier ist.”

“Na, ihr habt ja schon einen aufregenden Morgen verbracht, was?” Jon Goodsir stapelte einige Schnittchen auf einen Teller und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. “Chrissie war ganz voll davon”, fügte er grinsend hinzu.

Cate zuckte mit den Schultern. “Es hätte noch schlimmer kommen können. Zum Beispiel, wenn das Wartezimmer schon voller Patienten gewesen wäre.”

“Tja, Bart Cameron ist für sein exzellentes Timing bekannt”, lächelte der Seniorpartner und seufzte dann. “Allerdings werde ich diesmal ein paar ernsthafte Worte mit ihm wechseln, und er wird mir zuhören müssen. Wenn schon nicht um seiner selbst willen, dann wegen Mary.”

“Es geht wohl hauptsächlich um sein Übergewicht, oder?”, fragte Jon, mit vollem Mund. “Zu gutes Essen in der Parlamentskantine.”

“Er ist eigentlich gar nicht übergewichtig”, murmelte Peter gedankenverloren und starrte in seinen Teebecher. “Aber seine Arbeit und seine Verpflichtungen beinhalten natürlich einen extrem hohen Stressfaktor.”

“Außerdem ist er in dem Alter, wo man ohnehin für solche Attacken anfällig ist”, meinte Cate und sah immer noch Bart Camerons graues, eingefallenes Gesicht vor sich.

Peter nickte und nahm sich ein Sandwich. “Ich werde ihn in Andrews fähige Hände übergeben.”

“Habe ich etwa meinen Namen gehört?”, erklang eine frische, energiegeladene Stimme von der Tür her, und Andrew Whittaker betrat schwungvoll den Raum. Er grüßte einmal in die Runde, nahm sich einen Becher mit Kaffee und setzte sich auf den Stuhl direkt neben Cate.

“Du hast den Weg zur Praxis zurückgefunden, wie ich sehe?”, fragte Peter und lächelte seinem Neffen herzlich zu.

“Ohne Probleme”, lachte Andrew und nahm sich Zucker in den Kaffee. “Wow, der weckt die Lebensgeister”, meinte er dann anerkennend und hielt Jon seine ausgestreckte Hand hin. “Ich glaube, wir haben uns noch nicht persönlich begrüßt. Falls Sie es noch nicht mitbekommen haben sollten, ich bin Andrew Whittaker.”

“Peter hat Sie bereits avisiert”, sagte der andere trocken und erwiderte Andrews Händedruck.

“Tut mir leid.” Peter schüttelte seinen Kopf. “Ich weiß auch nicht, wo ich heute meine Manieren gelassen habe. Jon ist unser Squash-Champion und drittes Mitglied in unserem Ärztestab.”

“So ist es”, bestätigte Jon mit gutmütigem Lachen. “Gesund, Mitte dreißig, meine Frau heißt Claire, und unser Sohn ist drei Jahre alt. Bedienen Sie sich doch”, forderte er Andrew auf und hielt ihm die Platte mit den Sandwichs hin.

“Vielen Dank”, lehnte Andrew höflich ab. “Aber ich habe schon in der Krankenhauskantine gegessen.”

Jon lachte. “Dann müssen Sie erst recht hungrig sein.”

“Ich habe schon Schlimmeres zu mir genommen”, sagte Andrew ruhig und Cate sah, wie das amüsierte Funkeln in seinen blauen Augen plötzlich erlosch.

“Das kann ich mir vorstellen”, beteiligte sich Cate zum ersten Mal an der Unterhaltung. “Peter hat uns erzählt, dass Sie mit Ihrer Truppe während der schrecklichen Überschwemmungen auf Neuguinea stationiert waren.”

“Versuchen Sie jetzt bloß nicht, mich zum Helden zu machen, Cate”, wehrte er brüsk ab und fuhr sich mit den Fingern durch seine dichten dunklen Haare. “Ich habe nur meine Pflicht getan.”

Cates Gesicht verschloss sich. Wie hatte er sie nur so missverstehen können? Sie fühlte plötzlich einen Kloß im Hals.

“Wie gefällt es Ihnen bis jetzt bei uns?”, schnitt Jon diplomatisch ein anderes Thema an.

“Gut”, antwortete Andrew knapp und warf seinem Onkel einen fragenden Blick zu. “Möchtest du jetzt die Ergebnisse über Bart Camerons Untersuchungen haben?”

“Auf jeden Fall”, sagte Peter ruhig, fingerte seine Lesebrille aus der Hemdtasche und setzte sie auf. “Immerhin ist dies ein Arbeitsessen, nicht wahr?”

“Sein Zustand lässt sich als ernst, aber stabil beschreiben”, begann Andrew sachlich und legte seine Hände um den dampfenden Kaffeebecher. “Es scheint tatsächlich ein leichter Herzinfarkt gewesen zu sein.”

“In dem Fall hat er wirklich Glück gehabt”, murmelte Peter und blätterte den vorläufigen Krankenbericht durch.

“Ich habe mit dem behandelnden Kardiologen gesprochen”, fuhr Andrew fort. “Mr. Cameron bekommt im Moment blutverdünnende Medikamente und ist zur Überwachung an ein Langzeit-EKG angeschlossen. In den nächsten Tagen werden noch die üblichen Untersuchungen vorgenommen. Kurz bevor ich das Krankenhaus verlassen habe, ist Camerons Frau gekommen. Ellie hat sie begleitet.”

Peter nickte. “Die beiden sind eng befreundet. Mary macht sich seit Jahren Sorgen wegen Barts Arbeitsüberlastung. Und Ellie wird in den ständigen Stress mit reingezogen”, fügte er etwas gepresst hinzu.

“Vielleicht auch ein Grund für die lange Urlaubsreise, die ihr geplant habt?”

“Vielleicht.” Peter holte tief Luft. “Wenn wir schon über Urlaub reden — Ende nächster Woche wollen wir starten. Ist das für alle in Ordnung?” Er schaute in die Runde.

Cate biss sich auf die Lippen. Wenn sie ehrlich war, hasste sie den Gedanken, dass Peter sie verlassen wollte, wenn auch nur für ein paar Wochen. Er war unbestritten die Seele der Praxis, und alle waren gewohnt, sich auf seine unaufdringliche Kompetenz und souveräne Art zu verlassen.

Bei dem Gedanken, dass er für die nächste Zeit durch Andrew Whittaker ersetzt werden sollte, konnte Cate ein unbehagliches Gefühl nicht unterdrücken.

“Vergessen Sie nicht, dass wir eine Abschiedsparty geplant haben”, erinnerte Jon ihn. “Wir müssen nur noch das passende Datum wissen.”

“Aber das ist doch nicht nötig …” Peters schwacher Protest wurde augenblicklich niedergeschlagen. “Na, dann am besten am nächsten Samstag”, gab er schließlich lachend nach. “Ellie und ich haben beschlossen, am Sonntag zu starten. Wir wollen zuerst ein paar Tage an der Küste verbringen, ehe wir nach Irland fliegen.”

“Ich hoffe nur, dass Sie dort keine … na, sagen wir mal unangenehmen Überraschungen erwarten”, neckte Jon. Es war allen bekannt, dass die Maguires in Irland ein wenig Ahnenforschung betreiben wollten.

Peter verzog seinen Mund. “Ellie scheint auch zu glauben, dass wir auf ein paar schwarze Schafe stoßen könnten.”

“Nur ein paar?” Andrew lachte. “Was denken Sie, Cate?”

Sie wandte ihren Kopf, um ihn anzuschauen und fand sich im nächsten Moment von seinem intensiven Blick gefangen. Seine Augen haben die Farbe eines kühlen Sees an einem frühen Sommermorgen, schoss es ihr durch den Kopf, und sie schluckte trocken.

“Denken …? Worüber?”

“Über Familienstammbäume.” Er zog seine dunklen Brauen zusammen. “Könnte Spaß machen, mal zusammen zu forschen.” Ein Grübchen erschien auf seiner Wange. “Natürlich nur, wenn Sie interessiert sind …”

Cate holte tief Luft und schaute dann schnell zur Seite.

“Können wir jetzt wieder zu ernsteren Themen übergehen?”, schlug Jon nüchtern vor und schaute auf die Krankenkarte in seiner Hand. “Es geht um Shannon Hayward. Die durchgeführten Knochenmarktests weisen eindeutig auf eine akute lymphatische Leukämie hin.”

“Die Ärmsten.” Peter schüttelte den Kopf. “Ist das nicht die Familie aus diesem sozialen Wohnungsbauprojekt in der Balmain Street?”

“Kurt und Ginger”, sagte Jon zustimmend. “Wirkliche Kämpfer. Sie würden alles für ihre Kinder tun.”

“Mrs. Hayward ist meine Patientin”, sagte Cate leise. “Diese Nachricht muss die Familie schwer getroffen haben.”

“Wie alt ist das Kind?”, fragte Andrew und schaute von einem zum anderen.

“Sieben.” Jon seufzte. “Sie hat noch eine Schwester von neun, Britt.”

“Zum Glück sind heute die Heilungschancen in diesem kindlichen Alter gar nicht so schlecht. Erhält die Familie soziale Betreuung?”

“Oh ja, und ich habe auch ausführlich mit ihnen gesprochen.” Jon runzelte die Stirn. “Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich alles verstanden haben. Ich denke, dass in der nächsten Zeit noch eine Menge Fragen anstehen, wenn die Eltern die Diagnose vollständig erfasst haben.”

“Und wenn Sie mal keine Zeit haben sollten, werden Cate oder ich der Familie dafür zur Verfügung stehen”, bot Andrew mit einem Seitenblick zu Cate bereitwillig an. Die nickte zustimmend in Jons Richtung.

“Vielen Dank Ihnen beiden”, sagte Jon und nahm sich ein Stück Teegebäck, das Bea in weiser Vorausicht bereitgestellt hatte. “Immerhin müssen wir den guten Ruf unserer Praxis aufrechterhalten, solange Peter in der Welt herumstreift”, sagte er mit einem leichten Lächeln. “Außerdem möchte ich wirklich sicher sein, dass die Haywards jede nur denkbare Unterstützung von unserer Seite erhalten”, fügte er dann wieder ernst geworden hinzu.

“Da wir gerade über Unterstützung reden …”, sagte Cate und lehnte sich vor. “Ich bin, was Madeleine Twigg betrifft, mit meiner Weisheit langsam am Ende.” Sie wandte sich zu Andrew um und schaute ihm in die Augen. “Sie ist eine meiner Patientinnen und hoch in den Achtzigern”, erklärte sie ihm. “Mrs. Twigg lebt allein in einem heruntergekommenen Haus, und ihr Zustand, besonders der ihres Herzens, ist besorgniserregend. Sie ist zwar auf Digoxin eingestellt, aber ich bezweifele, dass sie es wirklich regelmäßig und nach Vorschrift einnimmt. Und sie weigert sich entschieden, Essen auf Rädern kommen zu lassen.”

“Wie schafft sie es denn überhaupt, Lebensmittel einzukaufen?”, fragte Andrew mit gerunzelten Brauen.

“Es gibt da eine nette junge Nachbarin, der sie ihren Schlüssel überlassen hat, aber die Situation ist absolut unbefriedigend. Ich befürchte, dass Roxanne eines Tages die Tür aufschließt und …”

“Sie könnten eine Hauspflege für sie beantragen, Cate. Die steht Mrs. Twigg zu, und dagegen kann sie sich auch nicht wehren”, schlug Peter vor.

“Daran hatte ich auch schon gedacht”, sagte Cate und biss sich auf die Unterlippe. “Allerdings möchte ich Madeleine Twigg nicht einfach bevormunden. Sie ist eine sehr stolze alte Dame. Unabhängig bis zum Umfallen …”

“Und, was haben Sie sich als Alternative vorgestellt?”, wurde sie von Andrews tiefer Stimme unterbrochen.

Cate knetete ihre Finger. “Es gibt da ein neues Pflegeheim in Chelmer. Der Leiter hat mir erzählt, dass er noch freie Plätze hätte. Madeleine würde ein Einzelzimmer mit ihren eigenen Möbeln beziehen. Sie wäre weitgehend unabhängig, könnte aber jederzeit auf Hilfe und Unterstützung zurückgreifen. Aber wie kann ich sie dazu bewegen, diesen Vorschlag zu akzeptieren?” Cate hob die Schultern und schaute fragend in die Runde.

“In dem hohen Alter hat man besonders Angst vor Veränderungen”, sagte Andrew ruhig. “Vielleicht würde es helfen, wenn wir Mrs. Twigg einfach zum Heim fahren würden, damit sie sich alles einmal anschauen könnte?”

Cate war verblüfft über dieses konkrete Hilfsangebot und überlegte, dass sie eigentlich so gut wie gar nichts über diesen Andrew Whittaker wusste.

“Wann hatten Sie vor, Mrs. Twigg wieder zu besuchen?”, fragte er in nüchternem Ton.

Cate errötete unwillkürlich, während Andrew geduldig auf eine Antwort wartete. Wollte sie überhaupt, dass er sich derart in ihre Arbeit einmischte? Andrerseits — hatte sie eine Wahl? Sie schluckte. “Vielleicht Montagnachmittag?”

“Das passt mir gut”, nickte er zustimmend.

Cate fühlte, wie ihr Herz oben im Hals schlug. “Okay!” Sie sprang hastig auf die Füße. “Alles andere können wir später besprechen. Nun entschuldigt mich bitte, ich habe noch einige Hausbesuche zu machen.”

Ein zarter Duft von Winterrosen empfing Cate, als sie auf dem Krankenhausparkplatz aus ihrem Auto stieg. Gierig sog sie die aromatische Frühlingsluft in ihre Lungen, während sie zügig auf den Hintereingang zustrebte. Sie war froh, eine Weile in der Anonymität des St. Annes untertauchen zu können — weit weg von … Verflixt! Was war nur mit ihr los? Warum fühlte sie sich so schrecklich verwirrt — fast sogar ängstlich?

Ihre Patientin lag in der Neugeborenenstation des Hospitals, einem riesigen Komplex, in dem es sowohl eine private als auch eine staatliche Abteilung gab, die von Ordensschwestern geleitet wurde. Als Cate den Lift im dritten Stock verließ, empfing sie die vertraute Atmosphäre der Entbindungsstation, in der sie ihre Geburtshilfeausbildung absolviert hatte. Es ist eine gute Zeit gewesen, dachte Cate und verzog in Erinnerung an die alten Tage ihren Mund zu einem etwas wehmütigen Lächeln.

“Cate, bist du das?”, rief Lyn Scali, die fast hinter einem üppigen Blumenbukett verschwand. Mit rollenden Augen wies sie auf die bunte Pracht. “Wir haben heute Morgen schon Drillinge zur Welt gebracht und das ist der erste Gruß an die stolze Mutter. Er kommt, glaube ich, von einem Frauenmagazin, das die Exklusivrechte an der Story erworben hat.”

Cate lachte. “Kaum auf der Welt und schon prominent.” Sie lehnte sich über den Tresen. “Was gibt’s Neues, Lyn?”, fragte sie die junge Stationsschwester.

“Babys?”, sagte Lyn gedehnt und grinste. “Du willst bestimmt zu Kelly Davenport, oder?”

“Ja, ich will einen schnellen Blick auf sie werfen.”

“Die Ärzte sind ganz zufrieden mit ihr.” Lyn suchte die Karteikarte heraus. “Aber sie wird für den Rest der Schwangerschaft liegen müssen.”

“Hm.” Cate studierte das Krankenblatt. “Ich befürchtete eine mögliche Eklampsie. Sie hatte so viel Wasser eingelagert und klagte ständig über heftige Kopfschmerzen.”

“So wie es aussieht, erwartet sie aber auch einen ganz schönen Brocken.”

“Und dabei sind es noch drei Wochen bis zum Entbindungstermin.”

Lyn schüttelte den Kopf. “Das schafft sie niemals. Ich wette, dass sie Mitte nächster Woche wieder hier ist.”

“Dann vertraue ich wohl am besten deinem unbestechlichen Instinkt”, lachte Cate. “Mach’s gut, Lyn, ich muss weiter.”

“Ich habe gehört, dass ein neuer Mann in Ferndale aufgetaucht ist”, sagte Lyn plötzlich mit einem breiten Grinsen.

Cate fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. “Woher weißt du das?”

“Ich habe mit Claire gesprochen.”

“Ach ja, ich hatte vergessen, dass ihr Freundinnen seid.”

“Nun, und?” Lyn ließ nicht locker. “Wie ist er?”

“Ganz okay, nehme ich an. Sieht so aus, als ob er sein Handwerk versteht.”

“Wie bitte?” Lyn lachte laut auf. “Na ja, ich werde ihn am besten gleich selbst in Augenschein nehmen. Claire hat mich zur Abschiedsparty der Maguires eingeladen.”

“Bestens.” Unwillkürlich warf Cate einen schnellen Blick auf Lyns attraktive Erscheinung. Wahrscheinlich entsprach sie genau Andrew Whittakers Typ. Cate winkte kurz zum Abschied. “Ich muss los, Lyn.”

“Klar, wir sehen uns”, lächelte Lyn und schaute ihr etwas verwirrt hinterher.

Cate öffnete die Tür zu einem Vierbettzimmer und begrüßte die Frauen mit einen freundlichen Kopfnicken. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihre Patientin. “Na, wie geht es Ihnen, Kelly?”

Die junge Frau zog eine Grimasse. “Schon besser als gestern. Vielen Dank noch mal, dass Sie so schnell gekommen sind. Dr. Wyse sagt, dass ich morgen früh wieder nach Hause kann”, setzte sie zufrieden hinzu.

“Und wozu?”, fragte Cate in dämpfendem Tonfall. “Um wieder hinter dem kleinen Tim herzujagen? Ein lebhafter Zweijähriger ist nicht gerade die beste Medizin für Ihren Zustand, Kelly.”

“Ich weiß.” Die junge Mutter wickelte verlegen eine Strähne ihres dicken roten Haares um den Finger. “Ich habe schon mit meiner Schwägerin gesprochen. Sie arbeitet im Moment nicht und hat sich angeboten, jeden Tag rüberzukommen und nach uns beiden zu sehen. Und Antons Boss hat versprochen, dass er seinen Urlaub nehmen kann, sobald das Baby auf der Welt ist.”

“Das hört sich nicht schlecht an”, lächelte Cate. “Ist Ihnen klar, dass es auch früher kommen könnte?”

“Ja, Dr. Wyse hat es mir gesagt. Ich habe bereits gepackt und bin bereit.” Sie zupfte an ihrer Unterlippe. “Vor Tims Geburt ist mir zu Hause die Fruchtblase geplatzt. Muss ich diesmal wieder damit rechnen?”

“Möglich ist es.” Cate stand auf und schob den Stuhl an den Tisch zurück. “Aber jede Geburt verläuft anders. Halten Sie vorsichtshalber ein paar Vorlagen und Handtücher für den Transport ins Krankenhaus bereit.”

Kelly kicherte. “Das letzte Mal war es ein Albtraum. Anton und ich waren so naiv. Wir wussten überhaupt nicht, was los ist.”

“Die Freuden der Elternschaft”, lächelte Cate und legte eine Hand auf Kellys Schulter. “Für die nächsten Geburten sind Sie jedenfalls gewappnet.”

“Oh nein, dieses ist definitiv die letzte!”, sagte Kelly energisch und legte die Hände auf ihren gewölbten Bauch. “Anton hat bereits zugestimmt, sich sterilisieren zu lassen.”

Cate unterdrückte ein Lächeln. Erfahrungsgemäß schwanden mit der Geburt eines süßen, gesunden Babys häufig auch die guten Vorsätze der gestressten Eltern.

Cate arbeitete sich langsam durch die nachmittägliche Patientenliste. Ihr letzter Fall war eine neue Patientin. Es handelte sich um die fünfzigjährige Beris Russel, die unter Wechseljahrsbeschwerden litt.

“Ich möchte auf keinen Fall Hormone nehmen, Dr. Clifford”, verkündete Mrs. Russel ohne Umschweife. “Man hat mir gesagt, dass ich davon nur zunehme.”

Cate strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Immer das Gleiche, dachte sie im Stillen. “Mrs. Russel”, begann sie so ruhig wie möglich.

“Nennen Sie mich doch Beris”, unterbrach die Frau sie.

“Gut.” Cate lächelte. “Also, Beris. Warum erzählen Sie mir nicht erst einmal etwas über Ihre Lebensumstände und Beschwerden, ehe wir über eine mögliche Hormontherapie diskutieren?” Während sie sich vorbeugte, registrierte Cate die außerordentlich elegante, gepflegte Erscheinung der immer noch attraktiven Frau. Offensichtlich ließ Beris Russel sich nicht gehen, wie viele Frauen in der Menopause.

“Ich arbeite in der Sandstrom Gallery in der City”, erklärte Beris. “Ich bin so eine Art Assistentin des Kurators und liebe meinen Job.” Sie seufzte hörbar auf. “Und ich würde ihn nur ungern verlieren …”

Cate musterte sie scharf. “Steht das denn zu befürchten?”

Beris zuckte mit den Schultern. “Mein Selbstvertrauen löst sich unter diesen schrecklichen Hitzewallungen förmlich in Luft auf. Normalerweise bin ich ein ausgesprochen aktiver, vitaler Typ, aber in letzter Zeit fühle ich mich häufig abgeschlagen und zerstreut.” Sie unterbrach sich und warf Cate ein zittriges Lächeln zu. “Würden Sie mir glauben, dass ich gestern meine Brieftasche zusammen mit der Firmenpost in den Briefkasten gesteckt habe?”

“Haben Sie sie wiederbekommen?” Cate biss sich auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken.

“Glücklicherweise”, entgegnete Beris mit einem schiefen Lächeln. “Ich war bisher fest entschlossen, mich allein durch diese schwierige Zeit zu kämpfen, aber nach dem letzten Vorfall habe ich mich entschlossen, professionelle Hilfe zu suchen.”

“Gut. Denn es gibt eine Menge, was wir gegen die unliebsamen Beschwerden der Menopause unternehmen können. Und weisen Sie eine Hormontherapie bitte nicht so strikt von der Hand, Beris. Natürlich ist sie nicht für jeden Typ die optimale Lösung, hat aber unbestreitbare Vorzüge.”

“Und was ist mit der Gewichtszunahme?”

“Progestogen kann in seltenen Fällen tatsächlich die Darmtätigkeit irritieren. Aber das kann man durch eine ausgewogene Diät und vernünftige Essgewohnheiten problemlos in den Griff bekommen. Außerdem ist gezielte körperliche Bewegung wichtig. Deshalb müssen Sie aber nicht gleich ins nächste Fitnesscenter rennen. Walking ist eine gute Sache — und dazu noch kostenlos”, sagte Cate lächelnd.

“Ich wandere sehr gern, Dr. Clifford.” Beris zögerte kurz. “Sie meinen also, ich könnte es mit einer Hormonbehandlung versuchen, wenn ich mich an Ihre Anweisungen halte?”

“Ja, das denke ich”, sagte Cate behutsam. “Aber vorher werden wir uns mit Ihrer Krankengeschichte beschäftigen und einige Untersuchungen vornehmen, um festzustellen, ob Sie eine geeignete Kandidatin für diese Art Behandlung sind.”

Beris Russel schien mit diesem Vorschlag zufrieden zu sein. “Können wir gleich heute damit anfangen?”

Ein schneller Blick zur Uhr ließ Cates Hoffnung auf einen frühen Feierabend in weite Ferne rücken. Aber sie wollte ihre Patientin jetzt nicht wegschicken, nachdem sie sich offensichtlich schon dazu hatte durchringen müssen, überhaupt in ihre Sprechstunde zu kommen.

“Sicher”, lächelte sie freundlich und erklärte Beris Russel, was sie erwartete.

“Sogar eine Mammografie?”, fragte die Frau beunruhigt.

“Wann haben Sie die letzte machen lassen?”

“Das ist eine Weile her”, gab Beris zögernd zu.

“Ich werde Ihnen eine Überweisung geben”, entschied Cate betont sachlich und griff nach dem entsprechenden Formular. “Das Wesley liegt für Sie wohl am günstigsten und dort sind Sie in jedem Fall gut aufgehoben. Rufen Sie einfach an und lassen sich einen Termin geben.” Cate hob den Kopf, da ihr Gegenüber keine Reaktion zeigte. “Ist das ein Problem für Sie?”

“Nein …” Beris schüttelte zögernd den Kopf. “Es … es ist nur ein ziemlicher Aufwand, nicht wahr? Ich dachte, Sie hören mich kurz ab und geben mir dann ein Rezept oder so etwas.”

Cate füllte das Formular zu Ende aus. “Wären Sie mit einer so oberflächlichen Diagnose wirklich zufrieden, Beris?”, fragte sie dann ruhig.

“Nein, natürlich nicht”, beeilte sich Beris Russel zu versichern. “Und verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Dr. Clifford. Ich bin Ihnen wirklich außerordentlich dankbar für die Mühe, die Sie sich mit mir geben.”

Nachdem Beris Russel gegangen war, stellte Cate fest, dass sie inzwischen allein in der Praxis war. Was für ein anstrengender Tag, dachte sie, ohne sich nach dem Grund dafür zu fragen. Sie streckte sich und versuchte, ihre verspannten Muskeln zu lockern. Unversehens schob sich das Bild eines außerordentlich attraktiven, dunkelhaarigen Mannes vor ihr inneres Auge. Unwillig schüttelte Cate ihren Kopf.

Warum irritierte sie dieser Andrew Whittaker bloß so heftig? Vielleicht, weil sie Männern im Allgemeinen sehr defensiv gegenüberstand. War sie etwa immer noch nicht über ihre Zeit mit Rick hinweg? Sie lachte spöttisch und voller Selbstironie. Fast dreißig, Single — und unsicher wie ein Teenager.

Cate ließ die Arme sinken, erhob sich etwas steif von ihrem Schreibtischstuhl und schlenderte zum Fenster hinüber. Es dämmerte bereits und die letzten Sonnenstrahlen verschwanden langsam am Horizont. Gedankenverloren ließ sie ihren Blick über den Park schweifen …

“Cate?”, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr. “Was machen Sie denn hier? Sie arbeiten doch wohl nicht immer noch, oder?”
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Cate fühlte, wie ihr Herz bis zum Hals schlug und schüttelte stumm und etwas hilflos den Kopf. “Ich dachte, ich sei allein in der Praxis”, brachte sie dann etwas unzusammenhängend heraus. “Eigentlich wollte ich jetzt nach Hause gehen …”

“Darf ich Sie zum Abendessen einladen?”, fragte Andrew nach einem Moment des Schweigens. Cate schaute ihn forschend an und beobachtete, wie seine Halsmuskulatur arbeitete, während er schluckte.

“Erwarten Peter und Ellie Sie nicht zum Essen?”, fragte sie und wunderte sich, wie gelassen ihre Stimme klang, obwohl ihr Innerstes in Aufruhr war.

Andrew schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. “Ich habe Ellie gesagt, ich würde mich selbst versorgen. Wahrscheinlich sind sie jetzt ohnehin im Krankenhaus, um Bart zu besuchen.”

Cate zögerte einen Moment und nickte dann zustimmend. “Ihr Angebot hört sich auf jeden Fall verlockender an als eine Scheibe Toast mit Käse am heimischen Herd.”

“Bedeutet das, ja?”

Es wäre albern und kindisch, so eine harmlose Einladung abzulehnen, beschloss Cate für sich und nickte. “Vielen Dank — ich nehme gerne an.”

“Puh, der erste Schritt wäre geschafft”, brummte Andrew. “Den zweiten, nämlich das Restaurant auszusuchen, überlasse ich Ihnen. Denken Sie nur daran, dass ich Jeans anhabe.”

“So ein Ärger!” Cate tippte mit dem Finger gegen ihr Kinn und legte ihre Stirn in grüblerische Falten. “Das macht das Ganze natürlich schwierig”, meinte sie und warf ihm dann ein schnelles Lächeln zu. “Vertrauen Sie mir, Doktor. Ich glaube, ich weiß den richtigen Platz für uns. Geben Sie mir nur zwei Minuten, um mich frisch zu machen.” Ohne seine Antwort abzuwarten, lief sie in Richtung der Praxistoilette.

“Nur zwei?”, spöttelte Andrew hinter Cates Rücken. Mit einem schnellen Blick über die Schulter zeigte sie ihm ihre Zungenspitze, und ihr Herz hüpfte, als sie sein schallendes Gelächter hörte. Sie trafen sich auf dem Flur vor Cates Behandlungszimmer wieder. Cate hatte eilig ihr Make-up aufgefrischt, mit der Bürste ihr Haar aufgelockert und einen Hauch ihres Lieblingsparfums aufgelegt.

“Alles erledigt?”, grinste Andrew und strahlte sie aus seinen blauen Augen an. “Es ist Ewigkeiten her, dass ich in so einer Situation war, Cate”, sagte er dann unvermittelt und mit einem Anflug von Ernst.

Sie blinzelte. “Zum Abendessen auszugehen?”

“Na ja …”, murmelte er heiser. “Mit einer Frau zum Abendessen auszugehen.”

Sie verließen die Praxis durch die Hintertür. Der Abend war so mild, dass man ohne Weiteres auf einen Mantel verzichten konnte. Cate atmete tief die würzige Luft ein.

“Ein herrlicher Abend, nicht wahr”, sagte sie und schaute in den sternenübersäten Himmel, an dem der Mond so gelb und prall leuchtete, als könne man ihn mit der Hand berühren.

“Hm”, sagte Andrew und folgte ihrem Blick. “Das schlägt sogar noch Canberra im Winter.”

“Ach, haben Sie da gelebt?”

“Dann und wann”, sagte er unbestimmt und blieb neben einem dunkelgrünen Audi stehen. “Ich nehme an, Sie wollen mit Ihrem eigenen Wagen fahren. Ich werde Ihnen folgen.”

Cate nickte. “Ich habe telefoniert und uns einen Tisch in einem kleinen Restaurant nicht weit von hier reservieren lassen — dem Galileo.”

“Okay.” Er öffnete seine Autotür. “Dann bis gleich.”

Während sie fuhr, versuchte Cate, Andrews blaue Augen aus ihren Gedanken zu vertreiben und sich auf den lebhaften Freitagabendverkehr zu konzentrieren. Aber es war zwecklos. Andauernd spielte sie in ihrem Kopf die letzten Stunden durch, in denen Andrew Whittaker in ihr Leben getreten war.

In einer Seitenstraße in der Nähe des kleinen Restaurants fanden sie zwei freie Parkplätze.

Das Galileo war ein liebevoll restaurierter alter Kaufmannsladen, der nach dem Umbau zum Restaurant auch über einen reizvollen Innenhof verfügte. Dort wurde ihnen von dem zuvorkommenden Besitzer ein gemütlicher Tisch zugewiesen.

“Das sieht ja ganz zivilisiert aus”, sagte Andrew beifällig.

“Brisbane hat inzwischen sogar eine Fülle von attraktiven, kleinen Straßencafés zu bieten”, lachte Cate und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Andrew ihr anbot. “Aber das Galileo ist eines meiner Lieblingsrestaurants.”

Innerhalb von Sekunden stand ein Kellner vor ihrem Tisch. “Tja, leider müssen wir beide Auto fahren”, bedauerte Cate und studierte die Getränkekarte.

Andrew warf ihr einen amüsierten Blick zu. “Ich denke, ein kleines Gläschen von dem guten roten Hauswein wird nicht gleich das Limit überschreiten. Und es wäre ein netter Auftakt”, fügte er beiläufig hinzu. “Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich sterbe fast vor Hunger.”

“Ein bisschen frisches Brot für den Anfang wäre wirklich nett”, stimmte Cate zu.

Sie gaben ihre Bestellung auf, lehnten sich dann entspannt zurück und betrachteten einander wortlos.

“Tja, Cate Clifford …”, durchbrach Andrew die steigende Spannung zwischen ihnen. “Da sind wir also.”

“Ja”, sagte Cate und schaute sich dann angelegentlich im Patio um. In den üppigen exotischen Grünpflanzen funkelten Hunderte von kleinen Lichtern wie helle Sterne. Irritiert von Andrews Schweigen senkte sie ihren Blick auf ihre ineinanderverschlungenen Hände, die in ihrem Schoß lagen. Die intime, warme Atmosphäre des kleinen Restaurants ließ Cate die Nähe ihres beunruhigenden Gegenübers fast unerträglich erscheinen. Sie musste nur den Arm ausstrecken, um ihn berühren zu können. Und es schockierte sie, feststellen zu müssen, dass der Drang dazu fast übermächtig in ihr wurde.

“Sie sind plötzlich so still”, sagte Andrew leise und schaute sie nachdenklich an.

“Nur entspannt.” Cate verschluckte sich fast an der Lüge. “Glauben Sie, dass Ihnen die Arbeit in unserer Praxis gefallen wird?”, fragte sie hastig, um ihn auf weniger gefährliches Gebiet zu lenken und wand sich innerlich vor Verlegenheit ob dieses offensichtlichen Manövers.

“Was soll einem daran besonders gefallen?”, sagte er schulterzuckend. “Ich habe früher in so einem Umfeld gearbeitet und kehre, nach einer längeren Unterbrechung, einfach wieder dahin zurück. Aber um Ihre Frage ernsthaft zu beantworten — ja, ich freue mich, Pete helfen zu können. Sind Sie schon lange in Ferndale?”

“Seit sechs Monaten.” Sie schaute hoch und dankte dem Kellner, der ein Glas Wein vor sie hinstellte.

“Ihre erste Stelle als niedergelassene Ärztin?”

“Lieber Himmel, nein! Vorher gehörte ich zum Ärztestab von St. Lucia.”

“St. Lucia?” Andrew schaute sie über den Rand seines Weinglases aufmerksam an. “Ist das nicht die Universitätsklinik von Queensland?”

Cate nickte und wurde augenblicklich von ihren Erinnerungen an die Zeit mit Rick De Lisle eingeholt.

“Gefiel es Ihnen dort nicht mehr?” Andrews Stimme schien von weither zu kommen.

Cate riss sich zusammen. “So einfach kann man das nicht sagen. Es war eine sehr große Abteilung mit vielen Individualisten”, erklärte sie etwas vage und fingerte nervös an dem Stiel ihres Glases herum. “In Ferndale gefällt es mir auf jeden Fall besser. Zum Wohl.” Sie hob ihr Glas, und ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie dieses Thema nicht weiter vertiefen wollte.

Dahinter steckt bestimmt eine interessante Geschichte, dachte Andrew bei sich. Cate Clifford sah aus wie ein kleines Tier, das in eine Falle geraten war. Vielleicht schenkte sie ihm eines Tages genug Vertrauen, um ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen.

Als das frische Weißbrot kam, machte sich Andrew darüber her, als hätte er seit mindestens einer Woche nichts mehr zu essen bekommen.

Cate, die inzwischen ihre Fassung zurückgewonnen hatte, lächelte ihn amüsiert an. “Was haben Sie zum Mittagessen gehabt”, fragte sie in leichtem Ton.

“Irgendetwas Fischiges”, murmelte er mit vollem Mund und grinste. “Zweifeln Sie jetzt an meinen Manieren?”

Cate schüttelte erheitert den Kopf. Es machte ihr Spaß zuzuschauen, mit welcher Begeisterung sich ein erwachsener Mann einem so schlichten Essen widmen konnte.

“Waren Sie jemals verheiratet, Cate?”

Cates Blick verschloss sich wieder. “Nein. Und Sie?”

“Nein.” Er wischte seine Finger an der Serviette ab. “Ich war nie lange genug an einem Ort, um überhaupt irgendetwas Längerfristiges planen zu können.”

Seltsamerweise freute sich Cate über dieses Geständnis. “Ich stelle es mir schrecklich vor, mich ständig in gefährdeten Krisengebieten aufhalten zu müssen.”

“Das ist es auch”, erwiderte er zurückhaltend. “Aber häufig merkt man es erst, wenn man schon mittendrin steckt.”

“Warum sind Sie überhaupt zur Armee gegangen?”, fragte Cate neugierig.

“Vielleicht war es der Drang, Menschen zu helfen, die es unverschuldet sehr viel schlechter haben als wir. Vielleicht wollte ich auch nur die Grenzen meiner Belastbarkeit austesten. Aber nicht jeder ist für so ein Leben geschaffen, und es ist ein Trugschluss zu glauben, dass so eine Arbeit nicht ihren Tribut fordert. Ich war kaum mit den Friedenstruppen aus Bougainville zurück, da wurden wir schon nach Neuguinea verfrachtet.” Er schüttelte seinen Kopf. “Das war keine gute Zeit”, fügte er dann tonlos hinzu.

Cate beobachtete sein Mienenspiel unter gesenkten Wimpern. Offensichtlich hatten ihn diese Erfahrungen stark geprägt und schienen ihn immer noch nicht loszulassen. “Wie lange ist es her, dass Sie die Armee verlassen haben?”

“Ein paar Wochen.” Ohne Vorwarnung streckte er seine Hand über den Tisch und griff nach Cates Fingern. “Aber es war nicht nur schlimm dort. Zwischendurch gab es auch Zeiten, wo es nur Routinearbeiten zu erledigen gab. Und ich habe eine Menge von der Welt gesehen.”

“Sind Sie trotzdem froh, die Armee verlassen zu haben?”

“Ja … Ich denke schon …” Gedankenverloren begann er mit ihren Fingern zu spielen. “Alles hat seine Grenzen. Stimmen Sie mir zu?”

Sie nickte — unfähig einen Ton hervorzubringen. Jede Faser ihres Körpers schien elektrisiert zu sein. Sie starrte auf seine Hand, die ihre zitternden Finger bedeckte. Andrews Haut hatte einen dunklen Olivton, und seine Finger waren lang und kräftig. Sie fühlte ein fast unerträgliches Verlangen, sie auf ihrem ganzen Körper zu spüren.

“Möchten Sie jetzt bestellen?” Die freundliche Stimme des Kellners riss sie aus ihren Tagträumen. Andrew, der auch Mühe zu haben schien, in die Wirklichkeit zurückzufinden, ließ nur zögernd ihre Hand los. “Also gut, dann wollen wir mal sehen …” Er griff nach der Speisekarte. “Es hört sich alles sehr gut an”, sagte er animiert. “Und ich bin tatsächlich am Verhungern.”

“Immer noch?” Cate lachte. “Sie haben doch schon das ganze Brot verschlungen. Ihr Magen muss ein Fass ohne Boden sein.”

“Sie vermuten das nur”, sagte er mit einem breiten Lächeln. “Ich weiß es.”
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Samstagmorgen.

Cate erwachte mit einem Wohlgefühl, wie sie es seit Wochen nicht verspürt hatte. Konnte das etwa mit Andrew Whittaker zusammenhängen? Einen Moment lang schlug ihr das Herz bis in den Hals. Sie kuschelte sich noch tiefer unter ihre Bettdecke und ließ ihre Gedanken zu der Szene zurückgleiten, als Andrew und sie gestern Abend das kleine Restaurant verlassen hatten.

Die Temperatur war gefallen, und Andrew hatte ihr umsichtig in ihre Jacke geholfen. Auf dem Weg zu ihren Wagen hatte er dann Cates Hand warm und fest in seiner gehalten. Sie hatte ihren Polo aufgeschlossen und sich dann zu ihm umgedreht. “Gute Nacht, Andrew. Vielen Dank für den netten Abend.”

“Ich danke Ihnen, Cate”, hatte er erwidert und sie ganz sanft zu sich herangezogen. Cate hatte in der Dunkelheit sein Gesicht nicht deutlich sehen können, war aber dafür in eine warme Wolke seines männlich herben Duftes eingehüllt worden. Dann hatte er sie ein, nein zwei oder sogar drei Mal geküsst. Eine wahre Flut kleiner, zärtlicher Küsse. “Schlaf schön …”, hatte er geflüstert und ihr dann in den Wagen geholfen.

“Um Himmels willen”, murmelte Cate und setzte sich energisch im Bett auf. Andrew Whittaker hatte sie also geküsst. Na und? Er hatte einfach die Gelegenheit genutzt. Daran war doch nichts Schlimmes, beschloss Cate für sich, sprang aus dem Bett, zog sich ihren Morgenmantel über und schlenderte in die Küche.

Was für ein herrlicher Morgen — Cate streckte sich genüsslich und machte sich dann Tee und Toast zurecht. Es gibt doch nichts Schöneres als ein freies Wochenende, dachte sie zufrieden. Sie hatte so viel, wofür sie dankbar sein konnte. Cate wärmte ihre Hände an ihrer Teetasse und lächelte, als sie die Vögel im nahe gelegenen Wald zwitschern hörte. Wahrscheinlich waren sie gerade dabei, ihre Nester zu bauen oder dachten zumindest darüber nach, jetzt, wo der Frühling vor der Tür stand.

Plötzlich fühlte sie einen Kloß im Hals und stellte langsam ihre Teetasse auf den Tisch zurück. Rick und sie hatten geplant, im Frühling zu heiraten.

Nun, dieser Traum war jedenfalls ausgeträumt. Cate räumte ihr Frühstücksgeschirr weg und überlegte, dass sie sich glücklich schätzen konnte, dass ihr die Augen noch rechtzeitig geöffnet worden waren. Trotzdem schmerzten die alten Wunden noch ab und zu. Entschlossen schob sie die unliebsamen Erinnerungen zur Seite, gönnte sich eine heiße Dusche und machte sich dann fertig, um Beas Schulfest zu beehren.

An so etwas hatte sie schon seit Jahren nicht mehr teilgenommen. Fröhlich schlüpfte sie in ihre weiße Jeans und einen bequemen weißen Baumwollpullover. Dann legte sie ein leichtes Make-up und einen zartrosa Lippenstift auf und begutachtete sich zufrieden im Spiegel. Schließlich fasste sie ihr silbrigblondes Haar noch in einem Pferdeschwanz zusammen und hängte sich einen warmen apricotfarbenen Wollpullover um die Schultern.

Wenige Minuten später hatte sie ihre Tür hinter sich abgeschlossen und machte sich auf den Weg zu dem zwei Blocks entfernt gelegenen Schulgebäude. Sie fühlte sich fast so aufgeregt, als würde sie noch zu den Schülern gehören. Die verschiedenen Stände waren in einem riesigen Halbkreis um den Schulhof herum aufgebaut worden, und überall flatterten bunte Bänder und pralle Luftballons, die wohl die Gäste animieren sollten, reichlich Geld für das Schulorchester zu spenden.

Cate schaute sich aufmerksam um, nahm die bunte Atmosphäre in sich auf und lauschte dem fröhlich aufgeregten Gekreische und Gelächter der vielen Kinder. Lächelnd schaute sie auf ein etwa vierjähriges Kind hinab, das im Eifer des Gefechts gegen ihre Knie gelaufen war. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Wie sehr wünschte sie sich eigene Kinder. Aber auch dieser Traum war erst einmal in unerreichbare Ferne gerückt. Dank Rick!

Cate seufzte leise. Auf keinen Fall wollte sie jetzt in Trübsal verfallen. Mit zusammengepressten Lippen marschierte sie auf eine große rotgelbe Hüpfburg zu, auf der sich eine Horde kreischender Kinder tummelte.

“Cate!”

Sie schaute sich um und als sie Bea entdeckte, die winkend hinter einem riesigen Kuchenberg stand, änderte sie ihre Laufrichtung und schlenderte zu ihr hinüber. Dort angekommen wurde sie prompt zur Arbeit eingeteilt. “Sie haben doch sicher ein Stündchen Zeit, Kuchen zu verkaufen?”, forschte Bea hoffnungsvoll. “Wenigstens so lange, bis die anderen kommen?”

Cate grinste. “Nichts, was ich lieber täte, Bea.” Sie schob ihre Schultertasche unter den Tisch und begutachtete die Fülle von Torten, Keksen und anderen Leckereien. “Na, da war aber jemand fleißig”, sagte sie anerkennend.

“Ja, alle haben fantastisch mitgemacht.” Bea schob eine Schüssel mit cremigem Erdbeerpudding nach vorn an die Tischkante. “Alles ist ausgepreist”, erklärte sie. “Und die Kasse steht hier unten. Ich muss Sie einen Augenblick allein lassen, weil ich ein Paket mit Süßigkeiten in einem der Klassenräume vergessen habe.”

Bald darauf herrschte ein reger Betrieb am Kuchenstand, und Cate konnte kaum glauben, wie schnell die Zeit verflogen war, als gegen elf Beas andere Hilfskraft eintraf.

“Na, und was haben Sie jetzt vor?”, fragte Bea lächelnd.

Cate zuckte die Schultern. “Wahrscheinlich werde ich mir erst einmal die anderen Stände anschauen”, meinte sie. “Ich möchte mir noch etwas selbst gemachte Marmelade kaufen.”

“Dann müssen Sie da langgehen.” Bea wies quer über den Schulhof. “Da werden Sie bestimmt fündig werden.”

Cate hatte gerade ein Glas mit Erdbeermarmelade in die Hand genommen, als ein Schatten auf sie fiel. Sie schaute hoch und schluckte kurz, als sie Andrews Gesicht dicht vor sich sah.

“Hallo, Cate!” Er hatte die Hände in seine schmalen Hüften gestemmt und grinste belustigt auf sie hinunter.

“Andrew, was machen Sie denn hier?” Cate blinzelte irritiert und merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

Seine blauen Augen glitzerten sie fröhlich an. “Ellie hat einen Kuchen für den Basar gebacken, und ich habe mich dazu breitschlagen lassen, ihn auszuliefern. Sie und Pete haben noch etwas mit dem Reisebüro zu klären. Und was suchen Sie hier?”

Cate zog eine Grimasse. “Hausgemachte Marmelade. Ich kann mich nur nicht zwischen Erdbeere, Apfel und Erdbeere oder Ingwermarmelade entscheiden.”

“Das ist natürlich eine Qual.” Andrew schüttelte betrübt den Kopf. “Es ist schon schlimm, was für schwerwiegende Entscheidungen einem das Leben ständig abfordert, nicht wahr?” Dann lächelte er Cate an. “Machen wir es uns doch einfach und nehmen alle drei”, schlug er vor und zückte seine Brieftasche.

Cate fühlte sich völlig überrumpelt, als er bezahlte und ihr dann die braune Papiertüte in den Arm drückte.

“Jetzt habe ich wenigstens einen Grund vorbeizukommen und beim Essen zu helfen”, neckte er sie.

“Ach, so ist das gemeint”, sagte Cate gedehnt und wünschte sich nur, dass er den hoffnungsvollen Ton in ihrer Stimme nicht bemerken würde.

Andrew schaute sie stirnrunzelnd an und lachte kurz und hart auf. “Haben Sie wirklich geglaubt, ich bin so unverschämt, Doktor?”

Cate senkte irritiert den Blick. Schweigend schlenderten sie von Stand zu Stand und begutachteten die verschiedenen Handarbeiten — Töpfersachen und Bilder.

“Bringt das nicht Erinnerungen an früher zurück?” Irgendwie war es Andrew gelungen, seinen kräftigen Arm um Cates Schulter zu legen und sie dabei näher an sich heranzuziehen.

Cate nickte. Das ist verrückt, dachte sie, brachte es aber nicht fertig, sich aus seinem Griff zu lösen. Sie kauften sich dicke Eistüten, die sie wie gierige kleine Kinder verschlangen, und Andrew gewann in einer Tombola einen Sack Kartoffeln, den er ohne zu zögern weiterverschenkte.

“Das hätte Pommes frites für mindestens sechs Monate ergeben”, protestierte Cate.

“Und schlechte Cholesterinwerte für zwölf Monate”, konterte er. “Ah, schauen Sie, eine Wurfbude! Möchten Sie es mal versuchen?”

Cate schaute zweifelnd auf die kleinen festen Bälle. “Das überlasse ich lieber Ihnen.”

“Feigling”, grinste er herausfordernd. “Na gut, dann wollen wir mal.”

Cate versuchte, nicht ständig auf das Muskelspiel seiner breiten Schultern zu starren, während er einen Ball nach dem anderen warf. Natürlich gewann er.

“Na, was wollen Sie haben”, fragte der Budenbesitzer.

“Die Lady hat die Wahl”, entschied Andrew großmütig.

Cate biss sich auf die Lippe und reckte den Hals. “Hm, was gibt es denn dafür?”

Der Mann breitete lachend seine Arme aus. “Alles, was Sie hier sehen, Madam. Wir haben Schokolade, Kekse oder Bierkrüge …”

“Aha”, machte Andrew hoffnungsvoll, wurde aber augenblicklich von Cate unterbrochen. “Ich besitze schon eine dieser Scheußlichkeiten. Ich nehme die kleine Eule da.”

“Warum haben Sie sich ausgerechnet das ausgesucht?”, fragte Andrew wenig später und fixierte sie aus seinen blauen Augen.

Cate streichelte mit einem Finger über das weiche, braunweiß gefleckte Kuscheltier. “Es sah so aus, als suche es ein warmes Zuhause”, sagte sie schlicht.

“Das Gefühl kenne ich”, murmelte er und stieß ein sprödes Lachen aus. Cate war bei diesem unerwarteten Ausbruch erschrocken einen Schritt zurückgetreten. Die leichte Atmosphäre zwischen ihnen war plötzlich verschwunden. Einen Moment lang hatte Andrew Whittaker sehr … verletzlich ausgesehen. Aber warum?

Cate beschloss, ihn in keinem Fall danach zu fragen. Das wäre einfach zu persönlich gewesen. Immerhin kannten sie sich kaum.

“Kommen Sie”, sagte sie in forschem Ton und klemmte sich die kleine Eule unter den Arm. “Ich gebe was zu essen aus.”

Die Hamburger schmeckten wirklich köstlich. “Hm,” stöhnte Cate zufrieden und leckte sich die letzten Krümel von den Fingern.

“Ich kann noch einen vertragen”, sagte Andrew, beugte sich vor und wischte ihr mit der Papierserviette den Rest Ketchup vom Kinn. “Was ist mit Ihnen?”

“Nein, vielen Dank”, murmelte Cate mit heißen Wangen. Sie griff nach ihrem Weinglas und beobachtete Andrew nachdenklich, während er in der Wartereihe vor dem Imbisswagen stand. Ein Mann mit vielen Gesichtern, dachte sie und lächelte in sich hinein.

Dann war er wieder zurück und streckte seine langen Beine unter dem groben Holztisch aus, an dem sie sich zum Essen niedergelassen hatten. “Wie ist der Wein?”, fragte er mit erhobenen Augenbrauen.

“Wunderbar”, lächelte Cate und drehte das Glas in ihren Händen. “Sie hätten sich auch einen nehmen sollen.”

“Ich muss noch fahren. Außerdem haut mich Alkohol am helllichten Tag immer von den Füßen.”

“Auch, wenn es nur ein Glas Wein ist?”, fragte Cate skeptisch.

“Besser, Sie glauben mir”, gab er kurz zurück und stieß wieder dieses irritierend harte Lachen aus, bevor sein Gesicht sich verschloss. “Haben Sie heute Nachmittag schon etwas vor?”, fragte er dann abrupt.

“Warum?” Cate schaute forschend in seine Augen, in denen plötzlich bernsteinfarbene Flecken leuchteten. Raubtieraugen, schoss es ihr durch den Kopf, gefährlich und sehr wachsam. “Was haben Sie denn vor?”

“Ich muss mir verschiedene Wohnungen anschauen und überlege gerade, ob Sie mir nicht mit Ihren Ortskenntnissen zur Seite stehen könnten.”

“Ich dachte, Sie würden bei den Maguires wohnen”, sagte Cate erstaunt.

Er schüttelte den Kopf. “Diese luxuriöse Umgebung passt nicht zu mir. Selbst Pete und Ellie erscheint das Haus inzwischen völlig überdimensioniert, seit ihre Töchter ausgezogen sind.” Er spülte den letzten Bissen Hamburger mit seiner Limonade hinunter. “Ich brauche nur einen Platz, wo ich für die nächste Zeit unterschlüpfen kann. Ich habe keine großen Ansprüche.”

Aha, also der ungebundene, einsame Wolf, dachte Cate und wunderte sich über das beklommene Gefühl in ihrem Magen. “Wollen Sie denn gar keine Wurzeln schlagen?”

Andrew stieß ein grimmiges Lachen aus. “Sie hören sich schon an wie Ellie.”

“Nun, das ist doch auch eine ganz normale Überlegung”, verteidigte sie sich. “Immerhin haben Sie das richtige Alter dazu, oder?”

Er starrte sie wortlos an. Für ihn selbst unerwartet verspürte er plötzlich das Verlangen, Cates Haare aus dem Pferdeschwanz zu lösen und die seidige Flut durch seine Finger gleiten zu lassen. Ein sehnsüchtiges Begehren stieg in ihm auf und nahm ihm fast den Atem. Er wollte Cate, ganz und ohne Umschweife — und er war keineswegs schockiert von dieser Erkenntnis. Aber sie würde es wohl sein, wenn sie seine Gedanken hätte lesen können. Ein ersticktes Lachen stieg in seiner Kehle auf. Wenn ihre Bemerkung über Wurzeln ein Hinweis auf ihre Denkweise war, war Cate Clifford ganz bestimmt nicht die richtige Kandidatin für eine flüchtige Affäre.

Die begehrliche Flamme in seinem Inneren erlosch. “Das Alter hat damit gar nichts zu tun.”

Auch Cate zog sich in ihr Schneckenhaus zurück. Sein Blick hatte wieder Distanz zwischen ihnen geschaffen. Er schien ganz in sich versunken.

“Sind Sie okay, Andrew?”

Er zuckte zusammen. Ihre Stimme hatte ihn in die Gegenwart zurückgerufen. “Ja, es geht mir gut. Ich war nur gerade abgelenkt.”

Cate nagte an ihrer Unterlippe. “Erzählen Sie von den Wohnungsangeboten”, ermunterte sie ihn in dem Versuch, zur alten Leichtigkeit zurückzufinden.

Andrew lächelte. “Ach, ich will Sie doch lieber nicht damit belästigen. Ich habe noch genügend Zeit.” Er stand auf und warf seinen Pappteller in einen Mülleimer. “Kann ich Ihnen noch irgendetwas ausgeben?”

“Nein danke”, sagte sie mit klopfendem Herzen. “Ich denke, ich werde jetzt gehen.”

“Okay.” Er nickte kurz. “Bis dann also.”

Cates Gedanken rotierten in ihrem Kopf, während sie der hohen, schlanken Gestalt nachschaute, die sich zügig von ihr entfernte. Seine breiten Schultern machten einen abweisenden Eindruck, und er fuhr sich mit einer Hand ungeduldig durch das dunkle Haar.

Na prima, die Sache hatte er ja gründlich verdorben. Andrew lächelte bitter vor sich hin. Jetzt hatte sie wohl begriffen, was für ein konfuser Idiot er war. Und deshalb war es auch richtig gewesen zu gehen. Die Situation war ihm entglitten — er hatte sich ihr einfach nicht mehr gewachsen gefühlt. Andrew schüttelte den Kopf und beschleunigte seine Schritte. Er fühlte sich plötzlich uralt.

Ein Gewirr schriller und aufgeregter Stimmen riss ihn aus seinen trüben Fantasien. Er blieb abrupt stehen und schaute in die Richtung, aus der die alarmierenden Geräusche schallten. Ein Unfall?

Andrew hastete zum Schulhof zurück und drängte sich durch die gaffende Menschenmenge. Offensichtlich waren zwei etwa elfjährige Schüler beim Trampolinspringen zusammengestoßen und schienen ernsthaft verletzt zu sein. Cate stand plötzlich direkt neben ihm.

“Was ist passiert?”, fragte Andrew, während er sich auf den Boden kniete. Er fuhr herum, als er Cates unterdrückten Schrei hinter sich hörte. “Was ist?”

Sie hielt ihre Hand vor den Mund. “Das ist Will Harrison”, murmelte sie erstickt.

“Beas Sohn?” Der Junge war ohne Bewusstsein und sein kleiner Körper lag in einem unnatürlichen Winkel. “Kann jemand Mrs. Harrison holen?”, rief Andrew nach hinten. “Sie ist am Kuchenstand. Und Eis brauche ich”, schickte er der davoneilenden Person noch hinterher.

“Oh, Gott, Brent!” Ein schlaksiger Junge mit roten Haaren war neben ihm auf die Knie gefallen. Sein Gesicht war vor Schock schneeweiß. “Dad wird mich umbringen. Ich sollte doch auf den Kleinen aufpassen …”

“Ist Brent dein Bruder?”, fragte Cate den aufgelösten Teenager. Ihr erster Eindruck von dem verletzten Jungen sagte ihr, dass er umgehend in ein Hospital gebracht werden musste.

“Stiefbruder”, kam es rau zurück. “Sein Arm sieht so komisch aus.”

“Wahrscheinlich hat er sich die Schulter ausgerenkt”, sagte Cate ruhig.

“Kleiner Idiot!” Die Stimme des Jungen zitterte. “Ausgerechnet sein Bogenarm.”

Cate warf ihm einen fragenden Blick zu.

“Er spielt Geige.”

“Um Himmels willen …” Andrew klang leicht gereizt. “Das ist doch jetzt nicht wichtig. Was halten Sie von Brent, Dr. Clifford?”

Cate legte dem verstörten Rotschopf beruhigend ihre Hand auf den Arm. “Neben der ausgerenkten Schulter vermute ich noch einen gebrochenen Kiefer. Ein Knöchel ist auch stark angeschwollen, aber wahrscheinlich nicht gebrochen. Sieht nach einer Verstauchung aus.”

“Ich habe Schmerzen …”, wimmerte Brent, und als Cate ihn stützte, krümmte sich der Junge in ihren Armen und begann hilflos zu würgen.

“Oh, mein Gott!” Bea drängte sich durch die Umstehenden und verzog entsetzt ihr Gesicht, als ihr Blick auf ihren verletzten Sohn fiel. “Cate? Andrew? Was ist passiert?” Sie schaute panisch von einem zum anderen. “Er ist doch nicht …?”, stammelte sie mit versagender Stimme.

“Alles in Ordnung, Bea.” Andrews bewusst ruhiger Ton verbarg seine tiefe Besorgnis. Der Junge hätte längst das Bewusstsein zurückerlangen müssen. “Sieht ganz nach einem dummen Unfall aus, der kleinen, wilden Jungen von Zeit zu Zeit passiert.”

“Was wollen Sie damit sagen, Andrew?” Bea kämpfte um ihre Fassung.

“Es scheint, dass die Bengel beim Trampolinspringen in der Luft zusammengestoßen sind. Will hatte wahrscheinlich schon das Bewusstsein verloren, ehe er auf den Boden prallte.”

“Mein Gott”, stöhnte Bea. “Schaut euch seinen armen, kleinen Rücken an.” Sie hob behutsam sein T-Shirt an und legte einen langen Striemen frei, der sich bereits dunkel verfärbte.

“Er muss die Metallkante des Trampolins gestreift haben”, sagte Cate ruhig. “Es tut mir so leid, Bea.”

“Der Krankenwagen ist unterwegs”, sagte eine Stimme hinter ihnen.

“Wird auch Zeit”, knurrte Andrew mit grimmigem Blick, während er die Vitalfunktionen seines kleinen Patienten überprüfte. Der Puls des Jungen war erhöht, aber kräftig. Gebe der Himmel, dass es sich nur um eine schwere Gehirnerschütterung handelte.

“Mum …?”

“Oh, mein Schatz. Du bist wach?”

“Langsam, Bea”, mahnte Andrew, als die besorgte Mutter ihr Kind spontan in ihre Arme ziehen wollte. “Besser, er bleibt ruhig und wird nicht bewegt.”

“Dr. Clifford?”

Cate schaute hoch und sah, dass Lauren Bentley mit einem großen Beutel Eis hinter ihr stand. Cate war einen Moment irritiert, bis ihr einfiel, dass Laura an dieser Schule wieder als Lehrerin arbeitete. “Ich habe es aus der Getränkekühlung geholt.” Die junge Frau ließ sich neben Cate auf die Knie nieder. “Und einen Haufen Tücher, um das Eis einzuwickeln.”

“Wundervoll! Vielen Dank, Lauren.” Sie fühlte, wie ihre Anspannung sich durch Laurens ruhige, kompetente Art zu legen begann.

“Wir brauchen es für Brents Kiefer und Knöchel.”

“Diese wilden Bengel”, murmelte Lauren und wickelte geschickt das zerstoßene Eis in die quadratischen Tücher, deren Enden sie dann kreuzweise verknotete. Eines reichte sie Cate. “Ich kümmere mich dann um seinen Knöchel. Ist das okay?”

Cate nickte dankbar und legte das Tuch behutsam auf Brents stark angeschwollene Wange, während Lauren das Gleiche mit seinem Knöchel tat. “Na Brent, das war doch wohl kein Versuch, die Schule am Montag schwänzen zu können?”, versuchte sie, ihren Schüler von seinen offensichtlichen Schmerzen abzulenken.

Der Kleine lächelte schwach. “Kommt Dad bald?”, fragte er mit dünner Stimme.

Cate schaute zu Lauren hoch. “Ich hoffe, jemand kümmert sich darum. Sein älterer Bruder war doch gerade noch hier.”

“Sie meinen bestimmt Jared”, nickte Lauren. “Netter Kerl. Ich kenne die familiären Verhältnisse und will das gerne in die Hand nehmen, Dr. Clifford”, bot sie an.

“Ich wäre Ihnen sehr dankbar und — nennen Sie mich doch bitte Cate.”

“Wie geht es Will?”, forschte die Lehrerin besorgt.

Cate schluckte. Sie hatte Andrews Unbehagen bemerkt, fühlte es selbst in jeder Pore ihres Körpers. “Wir werden mehr wissen, wenn er im Krankenhaus untersucht worden ist.”

Im Hintergrund hörte man die Sirene des Krankenwagens, der langsam durch die zurückweichende Menschenmenge fuhr.

“Okay, dann lasst uns die Jungen mal auf den Weg bringen.” Andrews Stimme klang erleichtert und seine verkniffenen Gesichtszüge glätteten sich langsam. Er warf Cate einen scharfen Blick zu. “Wo schicken wir sie hin?”

“Ins St. Annes.” Cates Antwort kam prompt und sicher. “Sie haben eine angegliederte Pädiatrie. Dort werden die Jungen in guten Händen sein.”

“Am besten fahren Bea und Sie im Krankenwagen mit. Ich folge Ihnen dann mit meinem Wagen”, sagte er knapp. “Hat jemand Brents Eltern verständigt?”

“Seine Lehrerin kümmert sich darum. Am besten nehmen wir seinen Bruder Jared mit. Der Kleine wird jemand brauchen, der …”

“Unbedingt”, unterbrach Andrew sie mit ruhiger Stimme, schien aber irgendwie um Fassung zu ringen. Das hätte heute wirklich nicht noch passieren müssen, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen. Kinder, die verletzt waren …, die Schmerzen hatten — all das ließ quälende Erinnerungen in ihm aufsteigen …

“Tag zusammen”, sagte der Sanitäter und warf einen Blick auf die verletzten Jungen.

“Für diesen werden wir eine Halskrause brauchen”, informierte Andrew ihn.

“Alles klar, Doktor. Ich glaube, ich habe eine in seiner Größe.”

Unter Andrews wachsamen Augen wurde die Manschette vorsichtig um Will Harrisons Nacken gelegt, und dann schoben sie die Trage so erschütterungsfrei wie möglich in den Krankenwagen.

“Alles klar, Sportsfreund?”, fragte Andrew und legte eine Hand auf den blonden Schopf des Jungen.

“Ich bleibe bei dir, mein Schatz”, sagte Bea und nahm die Hand ihres Sohnes.

“Mum?” Bea beugte sich herab, um das ängstliche Wispern besser hören zu können. “Mum, ich kann meine Beine nicht fühlen …”


5. KAPITEL

“Es tut mir leid, dass Ihr freier Samstag ruiniert ist, Cate”, sagte Bea zum wiederholten Male. “Und Andrews auch.”

“Bea, bitte!” Cate legte ihre Hand mit warmem Druck auf den Arm der Älteren. “Wir hätten Sie doch niemals allein ins Krankenhaus fahren lassen.”

Sie warf einen unauffälligen Blick auf ihre Uhr und fragte sich, wo Andrew nur blieb. Er hatte die Jungen in die Röntgenabteilung begleitet und wollte so schnell wie möglich zurückkommen, um sie über Wills Zustand zu unterrichten. Sie konnte nur hoffen und beten, dass es keine schlechten Neuigkeiten waren.

“Und natürlich passiert so etwas an einem Wochenende, wo Jeff unterwegs ist”, sagte Bea mit einem leichten Zittern in der Stimme.

“Können Sie ihn denn nicht erreichen?”

“Doch sicher, aber ich dachte …” Es arbeitete in ihrem Gesicht und sie schluckte mühsam. “Ich dachte, ich warte besser, bis ich genau weiß, was mit Will los ist.” Sie starrte vor sich auf den Boden. “Seien Sie ehrlich zu mir, Cate. Besteht die Gefahr, dass er … gelähmt ist?”

Cate fühlte sich unbehaglich. Sie konnte Bea keine befriedigende Antwort geben. Ärzte waren eben auch keine Hellseher.

“Bea, ich weiß, dass es hart ist, aber wir müssen abwarten. Sie müssen Will umfassend röntgen und ein CT von seinem Kopf machen. Aber bitte, wir wollen nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen. Warum holen wir uns nicht eine Tasse Kaffee?”

Bea nickte schwach. “Okay.”

Als Cate mit den heißen Getränken zurückkam, war Bea nicht mehr auf ihrem Platz. Alarmiert schaute sie sich in der großen Wartehalle um und seufzte erleichtert auf, als sie die besorgte Mutter in einer Ecke sitzen sah, wo sie aus dem Fenster starrte.

Hastig stellte Cate den Kaffee ab und ging zu ihr hinüber. Ein schneller Blick auf das verhärmte Gesicht zeigte ihr, dass Bea geweint hatte. Cates Herz zog sich mitleidig zusammen.

“Was ist los, Bea? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?”

“Nein.” Bea schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen. “Ich …” Sie schluckte. “Ich stelle mir nur gerade vor, wie es ist, wenn Will …” Sie brach ab.

“Nun hören Sie mal auf. Das ist doch Unsinn”, sagte Cate energisch. “Will ist so ein starker kleiner Kerl. Dass er im Moment kein Gefühl in seinen Beinen hat, kann viele Ursachen haben. Hier …” Cate zog ein Paket Taschentücher aus ihrer Tasche. “Putzen Sie sich die Nase und wischen Sie die Tränen ab. Sie wollen doch nicht, dass Will Sie als Heulboje erlebt.”

Bea kicherte wässrig und holte dann zitternd Luft. “Danke, Cate. Sie sind so lieb zu mir.”

Cate schnalzte mit der Zunge. “Schluss jetzt mit den Lobeshymnen. Ist doch klar, dass die Ferndale-Familie zusammenhält. Die Parole ist doch von Ihnen, oder?”

Zurück in der Sitzecke, nippte Bea an ihrem Kaffee und versuchte tapfer, ihre Fassung wiederzugewinnen. “Ich bin froh, das Lauren sich darum gekümmert hat, Brents Vater zu benachrichtigen. Er war auf dem Golfplatz.” Sie seufzte. “Ich habe noch nicht viel mehr als ein, zwei Worte mit ihm gewechselt. Vielleicht sollte ich …”

“Bea!”, sagte Cate in strengem Ton. “Um Mr. Walker kümmert sich das Krankenhauspersonal. Und ich habe mit ihm ausführlich über Brent gesprochen.”

Bea nagte an ihrer Lippe. “Ich vermute, er war ziemlich erschüttert.”

“Könnte ich so nicht sagen. Er schien mir recht beherrscht zu sein”, sagte Cate trocken und dachte an Neil Walkers harte, knappe Fragen, die er ihr entgegengeschleudert hatte, während er seine Golfmütze zwischen seinen kräftigen Händen knetete. “Brent und Jared sind Stiefgeschwister, wenn ich das richtig verstanden habe?”

“Brent stammt aus seiner zweiten Ehe”, erklärte Bea. “Aber die Jungen verbringen, besonders an den Wochenenden, viel Zeit miteinander.”

Cate runzelte die Stirn. “Was ist mit Brents Mutter?”

“Sie ist gestorben.” Bea starrte in ihren Kaffeebecher. “Brustkrebs. Das war vor achtzehn Monaten.”

Cate seufzte. “Das ist natürlich tragisch. Wie kommt Mr. Walker damit zurecht?”

“Die Woche über hat er eine Haushälterin, und an den Wochenenden managen die beiden das so gut wie möglich alleine.”

Danach schwiegen die beiden Frauen, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Plötzlich schreckte Bea hoch. “Weiß Andrew überhaupt, wo er uns finden kann? Entschuldigen Sie bitte”, sagte sie gleich darauf. “Aber ich halte dieses endlose Warten nicht mehr aus.”

“Ich weiß”, murmelte Cate mitfühlend. “Aber ich bin sicher, dass er so schnell wie möglich kommt, wenn er neue Nachrichten hat.” Und das schien genau jetzt der Fall zu sein. Cate versteifte sich, als sie Andrews dunklen Kopf zwischen den Leuten sah, die gerade den Lift verließen.

“Bea”, sagte sie leise und berührte die nervöse Frau sanft am Arm. “Da kommt Andrew.” Sie winkte und sah, wie er auf sie zusteuerte.

Bei den Frauen angekommen, zog Andrew einen Stuhl heran und setzte sich.

“Wie ist die Prognose?”, platzte Bea mit sich überschlagender Stimme heraus.

“Entspannen Sie sich, Bea.” Andrew beugte sich vor und bedeckte ihre beiden Hände mit seinen. “Ihrem Sohn geht es gut.”

“Oh, Gott sei Dank”, stieß Bea hervor.

“Der Kinderarzt ist der Meinung, dass die Rückenprellung, die er sich beim Aufschlagen auf die Metallkante zugezogen hat, die Ursache für die vorübergehenden Lähmungserscheinungen ist. Dabei sind auch kleinere Nervenstränge gequetscht worden. Allerdings wird Will einige Zeit brauchen, bis er wieder auf den Beinen ist.”

“Werden sie ihn hierbehalten?”, fragte Bea leise und legte eine Hand über ihre Augen.

“Über Nacht bestimmt. Vielleicht auch noch einen Tag, um sicherzugehen. Sie bringen ihn gerade auf die Kinderstation.” Andrew lächelte breit, wobei sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten. “Ich begleite Sie dorthin. Der Stationsarzt möchte noch ein paar Worte mit Ihnen wechseln.”

“Ja.” Bea sprang förmlich auf die Füße und strich sich das Haar aus dem Gesicht. “Ich will nur noch schnell meinen Mann anrufen.”

“Nehmen Sie mein Handy”, bot Andrew an, zog es aus seiner Tasche und drückte es der aufgeregten Mutter in die Hand.

“Wissen Sie inzwischen auch Genaueres über Brents Zustand?”, fragte Cate.

“Es geht ihm gut.” Andrew hob eine Hand und massierte seinen Nacken. “Verständlicherweise ziemlich kaputt und ein bisschen wehleidig. Sein Vater und Bruder sind jetzt bei ihm. Ist mit Bea alles in Ordnung?” Er schaute Cate fragend in die Augen. “Es muss sehr hart für sie gewesen sein.”

“Besonders, weil Jeff im Moment unterwegs ist”, stimmte Cate ihm zu. “Es war nett von Ihnen, dass Sie ihr so zur Seite gestanden haben.”

“Das war wohl das Wenigste, was ich für sie tun konnte”, meinte er abwehrend. “Außerdem waren Sie daran auch nicht ganz unbeteiligt, Cate.”

Seine blauen Augen glitzerten, als er seinen Blick über ihr Gesicht wandern ließ. Cate hob unwillkürlich eine Hand an ihre Wange.

Bea kam zurück und sah aus, als wäre eine Zentnerlast von ihren Schultern genommen worden. “Jeff nimmt das nächste Flugzeug von Sydney aus”, sagte sie lächelnd. “Er wird heute Abend schon zu Hause sein. Er lässt Ihnen beiden herzlich danken”, fügte sie mit einem kleinen Zittern in der Stimme hinzu. “Und was mich betrifft …”

Wenig später fuhr Cate mit einem Taxi nach Hause. Andrew hatte ihr angeboten, sie zu fahren, wenn sie kurz warten würde. Sie hatte nicht gewartet.

Es war halb zehn am Abend, und Cate machte es sich gerade gemütlich, um sich einen Spätfilm anzuschauen, als das Telefon klingelte.

“Ich bin’s.”

Cates Herzschlag setzte einen Moment aus. “Ist etwas passiert?”

“Nein.” Andrews heisere Stimme zerrte an ihren Nerven. “Ich würde gern zu Ihnen rüberkommen.”

Cate umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Wo hatte er überhaupt ihre Nummer her? Nichts einfacher als das, dachte sie im selben Moment. Natürlich von Pete oder Ellie. Oder von Bea. Warum war sie denn so nervös? Sie konnte doch einfach Nein sagen. Cate hob langsam ihre Hand und befreite ihre Haare aus dem Pferdeschwanz.

“Cate?”

“Oh ja, okay, in Ordnung”, hörte sie sich selbst sagen. “Haben Sie meine Adresse?”

“Ja.”

Cates Puls begann zu rasen. Er konnte in wenigen Minuten hier sein. Das Haus der Maguires war nur einige Meilen entfernt. Cate schaute auf ihre Hausschuhe hinunter. Himmel, so konnte sie ihn unmöglich empfangen! Kurz zuvor hatte sie geduscht, ihre Haare gewaschen und war in Pyjama und Morgenmantel geschlüpft. Ihr Herz raste, als sie sich blitzschnell Jeans und einen blassblauen Pullover überzog. Für ein Make-up blieb ihr keine Zeit mehr. Außerdem war sie nicht im Dienst, sondern in ihrem eigenen Heim. Er musste sie schon so nehmen, wie sie war.

Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue, dachte sie und lachte etwas hysterisch auf, während sie ins Wohnzimmer zurückging, die Kissen zurechtklopfte und eine CD mit klassischer Gitarrenmusik auflegte.

Das Läuten ihrer Türglocke ließ sie zusammenfahren, und sie presste eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu sehen, dass es schmerzte. Oh, Gott, das war doch lächerlich. Cate versuchte, sich zusammenzureißen und ging zur Tür, um Andrew hereinzulassen.

“Nochmals Hallo”, sagte er. Sein Lächeln war herzlich und sein Blick von einer seltsamen Intensität.

“Hallo …” Sie sah, dass er inzwischen eine helle Leinenhose und einen bequemen dunklen Pullover trug, dessen Ärmel er locker hochgeschoben hatte. Cate trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen, und fühlte, wie ihre Knie weich wurden.

“Haben Sie vielleicht noch etwas kalte Milch vorrätig?”, fragte Andrew, während er ihr eine Papiertüte in die Hand drückte.

“Mm, herrlich”, sagte Cate, nachdem sie die Flasche in der Tüte inspiziert hatte. “Kahlua, mein Lieblingslikör. Kommen Sie doch weiter.”

Andrew folgte ihr in den Wohnbereich, zu dem auch eine offene Küchenecke gehörte, und schaute sich gemächlich um. “Hübsch hier”, meinte er dann, schlenderte über die polierten Holzdielen und nahm auf einem hohen Stuhl am Küchentresen Platz. “Wohnen Sie schon lange hier?”

“Seit Jahren.” Mit ein paar ruhigen Handgriffen stellte Cate zwei Gläser, kalte Milch und Eiswürfel bereit. “Meine Mutter hat das Apartment für mich gekauft, als ich anfing zu studieren.” Sie lächelte leicht. “In der Zwischenzeit hat es sich natürlich mehrfach verändert.”

“Und nicht zum Schlechtesten, vermute ich.” Er schaute sich prüfend um und verglich die frischen blau-gelben Farbtöne mit dem nüchternen Klinikweiß, das er gewohnt war. “Und was befindet sich oberhalb der Treppe? Bad und Schlafzimmer?”

“Beides oben”, sagte Cate und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe, Likör und Eiswürfel in den beiden Gläsern mit kalter Milch aufzufüllen. “Ist das die Art von Apartment, nach dem Sie suchen, Andrew?”

“Himmel, nein!”, sagte er brüsk, verschränkte seine Arme und starrte sie an.

Cates Lippen waren schmal, als sie ihm seinen Drink reichte. Natürlich nicht, dachte sie, du willst hier ja auf keinen Fall Wurzeln schlagen. Was soll’s. Es war schließlich seine eigene Entscheidung, wie er lebte. “Wollen wir uns in der Sitzecke niederlassen?”, sagte Cate leichthin, nahm ihr Glas und ging vor ihm her. Sie ließ sich mitten auf einem der beiden kleinen Sofas nieder, in der Annahme, dass Andrew sich auf das andere setzen würde.

Stattdessen schlenderte er, mit seinem Drink in der Hand, im Zimmer umher und hielt ab und zu an, um sich mal ein Bild genauer anzuschauen, mal ein Buch, oder die Mosaikfliesen, die um den Kamin herum verlegt waren.

So, als würde er die Qualität ihrer Einrichtung, ihres ganzen Zuhauses prüfen. Sein Verhalten befremdete sie mehr, als sie es sich selbst eingestehen wollte.

“Ist das Ihre Mutter?” Andrew drehte sich um und hielt ihr eine Fotografie in einem schlichten Zinnrahmen entgegen.

Cate schaute auf die lachende Frau mit dem hellen, wehenden Haar. “Ja”, sagte sie. “Das Foto wurde letztes Jahr Weihnachten aufgenommen, als wir zusammen mit meinem Stiefvater an der Küste waren.”

“Sie sehen ihr sehr ähnlich.” Andrew stellte das Foto wieder an seinen Platz. “Haben Sie Geschwister?”

“Nein, ich bin ein Einzelkind. Mein Vater starb, als ich vier Jahre alt war. Lange Zeit war ich mit meiner Mutter alleine. Später hat sie Rod Kennard geheiratet und für uns wendete sich alles wieder zum Guten. Was ist mit Ihnen?”, fragte Cate mit leichter Stimme, nahm einen Schluck von ihrem Drink und stellte das Glas auf den Tisch zurück.

“Eine Schwester — Helene. Sie ist Journalistin und arbeitet in Canberra.” Er nahm ein Buch in die Hand, studierte den Titel und stellte es wieder zurück. “Meine Eltern haben ein Haus außerhalb von Canberra. Dort bin ich zur Schule gegangen, und später habe ich meine praktische Zeit am St. Vincent in Sydney abgeleistet. Langweile ich Sie mit meinen Ausführungen, Cate?”

Sie schaute ihn irritiert an und bemerkte plötzlich die scharfen Falten neben seinen Mundwinkeln. Am liebsten wäre sie aufgestanden, um ihn in den Arm zu nehmen und einfach festzuhalten. “Andrew, ist alles in Ordnung mit Ihnen?”

“Das haben Sie mich heute Nachmittag schon einmal gefragt.” Ein flüchtiges Lächeln hellte seine herben Züge vorübergehend auf. “Ich nehme mir schon keinen Strick, oder sonst etwas in der Art. Ich brauchte heute Abend einfach jemand zum — Reden …” Er brach ab.

“Dann freue ich mich, dass Sie zu mir gekommen sind”, lächelte Cate.

“Ich mich auch”, sagte er und leerte bedächtig sein Glas.

Unbedacht, oder in einem Anfall von Wahnsinn, wie Cate später dachte, klopfte sie auf das Sitzpolster neben sich. Andrew zog seine dunklen Augenbrauen zusammen und zögerte einen Augenblick, ehe er der stummen Aufforderung nachkam. Langsam ließ er sich neben ihr nieder und legte seinen Kopf gegen die Lehne. “Erzählen Sie mir etwas, Cate.”

“Ich dachte, das hätte ich schon getan.”

Er wandte den Kopf und ließ seinen Blick über ihr helles schulterlanges Haar gleiten, das im Lampenschein sanft leuchtete. “Warum sitzt so ein hübsches Mädchen wie Sie an einem Samstagabend allein zu Hause, anstatt sich mit Freunden zu treffen oder zum Tanzen zu gehen?”

Cate lachte rau auf. “Seit ich mit dem Medizinstudium fertig bin und arbeite, gehören solche Samstagabende der Vergangenheit an.”

“Das kann ich allerdings nachvollziehen.” Andrew ergriff ihre Hand und bedachte Cate mit einem langen, intensiven Blick. “Fühlt sich das gut an, Cate?”

Cate nickte und wunderte sich über die Selbstverständlichkeit, mit der ihre Hand in seine geschmiegt lag, als gehöre sie dahin.

“Danke, Cate.”

“Wofür?”, fragte sie etwas atemlos.

Er zuckte mit den Schultern. “Einfach dafür, dass Sie so sind, wie Sie sind, denke ich.” Andrew hob die andere Hand und strich ihr die hellen Haarsträhnen aus dem Gesicht. “Das wollte ich tun, seit ich Sie das erste Mal gesehen habe …” Er brach ab und wandte ihr sein Gesicht zu.

“Eine Ewigkeit her”, kicherte sie. “Etwas mehr als vierundzwanzig Stunden.”

Andrew runzelte die Brauen. “Ich könnte schwören, dass es eher ein Jahr war. Meine Uhr muss stehen geblieben sein.”

“Soso …”

Schweigend saßen sie nebeneinander und Cate schloss die Augen. Dieses Gefühl erlebte sie doch nicht zum ersten Mal — oder doch? Mit Andrew schien alles anders zu sein, als sie es bisher erlebt hatte. Irgendwie unbeschwerter, natürlicher …

Mit geschlossenen Augen atmete sie tief seinen männlich herben Duft ein. Alles schien ihr so vertraut, als würde sie ihn schon ewig kennen.

“Cate?” Seine Stimme war heiser.

Cates Herz flatterte wie ein gefangener kleiner Vogel gegen ihre Rippen, als Andrew seine Hände um ihr Gesicht legte und ihr tief in die Augen schaute. Dann, mit einem erstickten Laut, küsste er sie zärtlich auf den bebenden Mund. Ihr Körper reagierte mit jeder Faser auf diesen Mann und ließ sie den Schmerz und die Pein vergessen, die Rick ihr einmal bereitet hatte.

Sie hob die Hände und vergrub ihre Finger in seinem festen dunklen Haar, das sich im Nacken leicht kringelte. Unwillkürlich hielt sie die Luft an, als Andrew mit seiner Hand die nackte Haut unter ihrem Pullover berührte, bedächtig über ihren Bauch strich, die Konturen ihrer zarten Brust nachzeichnete und sich dann zu ihrem Rücken weitertastete, um ihn sanft zu massieren.

Doch Andrew war es auch, der den zärtlichen Hautkontakt wieder abbrach. Ganz plötzlich ließ er Cate frei. Das Atmen schien ihm schwerzufallen, als er sich langsam zurücklehnte und sie aus brennenden Augen fixierte.

Cate fühlte Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie saß da wie eine Stoffpuppe, deren Arme hilflos zu beiden Seiten hinunterhingen. Sie wandte sich von ihm ab und kam etwas wackelig auf die Füße. Die Arme wie schützend um ihren eigenen Körper geschlungen, schaute sie blicklos auf ihn hinunter. “Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen, Andrew.”

Sein Kopf fiel auf die Brust, und er wischte sich mit der Hand über die Augen. Dann stand er plötzlich auf den Füßen und ging um das Sofa herum. Den dunklen Kopf zur Seite geneigt, schaute er Cate fest in die Augen. “Warum die plötzliche Panik, Cate?”

“Wir kennen uns kaum fünf Minuten”, brachte sie heiser heraus.

Andrew lächelte schief. “Fünf Minuten … fünf Jahre. Was zwischen uns passiert ist, war unvermeidlich und hat nichts mit Zeit zu tun.”

Und mit diesem Kommentar verließ er sie.

Cate wartete mit klopfendem Herzen, bis das Motorengeräusch in der Ferne verklang. Wollte er etwa eine Affäre mit ihr anfangen? Sie lehnte sich erschöpft mit dem Rücken an die Wand und rutschte dann langsam auf den Boden. Und — viel wichtiger noch — wollte sie eine Affäre mit Andrew?

Cate fühlte sich elend und voller Zweifel, als sie am Montagmorgen zur Arbeit fuhr. Sie fragte sich ständig, was sie von Andrew zu erwarten hatte, und überlegte, ob er sich genauso unsicher fühlte wie sie. Wie schade, dass sie nicht in seinen Kopf schauen konnte.

Nach drei Stunden Praxisarbeit sehnte sich Cate nach einer heißen Tasse Kaffee. Sie öffnete die Tür zum Aufenthaltsraum und blieb wie angewurzelt stehen. Andrew stand am Fenster und starrte hinaus, eine Hand in der Hosentasche vergraben, mit der anderen umklammerte er einen Kaffeebecher.

“Hallo, Cate.”

“Andrew.”

“Na, wie geht’s?” Er lächelte ihr freundlich zu, und ihr Herz schlug wie ein Hammer.

Wie sollte es ihr schon gehen — verrückt, verwirrt, verunsichert …

“Prima. Und Ihnen?”

“Großartig.” Wen wollte er damit täuschen? Cate Clifford hatte ihn aus der Fassung gebracht, wie noch keine andere Frau vor ihr. Aber seine Chancen hatte er wohl gestern verspielt. Andrew schlenderte zur Spüle, um seinen Becher abzustellen. “Ich werde jetzt ein paar von Petes Hausbesuchen übernehmen.”

Cate zwang sich zu einem Lächeln. “Haben Sie vernünftige Wegbeschreibungen?”

“Kein Problem. Wann wollen wir Ihre Mrs. Twigg besuchen?”

Cate stutzte. Das hatte sie völlig vergessen. “Am besten nicht so spät. Sie fürchtet sich, nach Einbruch der Dunkelheit die Tür zu öffnen. Sagen wir — gegen vier?”

“Ich werde parat sein. Brauchen wir zwei Wagen?”

Cate zögerte. Sie warf einen Blick auf seine langen Beine und dachte an ihr kleines Auto. “Ich denke nicht. Wir nehmen Ihren, wenn es Ihnen recht ist.”

Sie trat neben ihn und schenkte sich einen Kaffee ein. Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, strich er ihr leicht mit einem Finger über die Wange. “Ich glaube, ich habe eine Wohnung für mich gefunden.”

“Und — entspricht sie Ihren Anforderungen?”, fragte sie mit unsicherer Stimme.

“Sie ist okay”, sagte Andrew etwas unbestimmt. “Da gibt es nur noch einen Punkt, den ich klären muss, bevor ich sie nehme.”

“Oh, gibt es ein Problem?”

“Ich hoffe nicht.” Sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen, als er Cate ansah. “Sie liegt nämlich nur eine Straße von Ihrer entfernt.”

Wilde Gedanken schossen durch Cates Kopf und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Sie hielt seinem forschenden Blick stand — aber mit ungeheurer Anstrengung. “Das ist doch kein Problem, Andrew. Nehmen Sie die Wohnung.”

Andrew stand mit verschränkten Armen neben seinem Wagen, als Cate gegen vier aus dem Praxisgebäude kam.

“Hi”, sagte er und hielt ihr die Beifahrertür auf.

“Hi”, echote sie mit klopfendem Herzen.

“Sieht so aus, als wenn uns das Wetter heute im Stich lässt.”

“Ganz normal für diese Jahreszeit.” Cate kuschelte sich in ihre rote Winterjacke. Der in Brisbane bekannte Augustwind hatte heute zugelegt und fegte die letzten Blätter von den Bäumen. Dazu hatte noch ein leichter Nieselregen eingesetzt.

“Ich hoffe, dass Madeleine es geschafft hat, ein Feuer zu machen”, sagte Cate.

“Wäre nicht einer von diesen modernen Elektroöfen bequemer und sicherer?”

Hörte sich das etwa nach einem versteckten Vorwurf an? Cate presste ihre Lippen zusammen. “Mrs. Twigg hat ihren eigenen Kopf. Ich kann sie schlecht zwingen, alte Gewohnheiten aufzugeben.”

Er schürzte die Lippen. “Ich darf aber doch annehmen, dass sie fließend Wasser hat?”

Cate schaute gereizt zur Wagendecke. Was war mit ihm los? “Ich nehme an, Sie wissen, wo Sie hinfahren müssen?”

“Ich habe die Adresse von Chrissie bekommen. Und ich war nach meinen Hausbesuchen heute Morgen ein bisschen auf Erkundungstour. Mrs. Twiggs Haus liegt in der Highgate-Hill-Gegend, nicht wahr?”

“Ja.” Cate bewegte ihre Zehen in den Schuhen, um sie zu wärmen.

Dann schwiegen sie beide, während Andrew sich auf den Verkehr konzentrierte. “Haben Sie die Wohnung genommen?”

Er hob eine Augenbraue. “Ich habe dem Vermieter Geld gegeben, also nehme ich an, dass sie mir gehört.”

Das hörte sich so emotionslos und desinteressiert an, dass Cate sich fragte, was diesen Mann eigentlich aus der Reserve locken konnte. Würde sie es je herausfinden? Und wollte sie es überhaupt?

Es hatte aufgehört zu regnen, als sie Madeleine Twiggs Haus erreichten, aber die grauen Wolken hingen noch tief am Himmel. Cate schaute Andrew zweifelnd an. “Dies ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, Madeleine ihr zukünftiges Heim zu präsentieren. Ich meine den Regen und alles.”

“Wir werden sehen. Wir sollten es aber in jedem Fall behutsam angehen.” Er schien noch etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber. Abrupt zog er den Zündschlüssel heraus und schwang sich aus dem Auto.

Cate blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Bei diesem Wetter sieht es noch trübseliger aus als sonst, dachte Cate, als sie die graue Fassade des alten Hauses musterte. Die Farbe blätterte ab, der Gartenzaun war umgefallen und lag auf dem verwilderten Grundstück.

“Dr. Clifford!”, rief eine junge Frau von der Haustür aus und eilte auf sie zu.

“Roxanne?” Cate klang leicht alarmiert. “Was ist los? Ist etwas mit Mrs. Twigg?”

Roxanne war beim Wagen angelangt. “Ich wollte Sie gerade anrufen.” Sie warf einen schnellen Blick auf Andrew. “Mrs. Twigg geht es gar nicht gut …” Sie schluckte und holte tief Luft. “Ich war eine Woche verreist und hatte ihr vorher den Kühlschrank gefüllt, aber sie scheint kaum etwas angerührt zu haben.”

“Gehen Sie schon ins Haus”, sagte Andrew. “Ich hole noch meinen Arztkoffer aus dem Wagen.”


6. KAPITEL

Cate gab einen erschrockenen Laut von sich. Es sah aus, als wäre Madeleine Twiggs winzige Gestalt fest mit dem alten Lehnstuhl verwachsen, in dem sie fast verschwand. Ihr Kopf mit dem dünnen weißen Knoten war auf die Brust gesunken, ihre Hände waren unter der Decke verborgen, die über ihren Knien lag.

Lieber Gott, lass es keinen Schlaganfall sein, dachte Cate und eilte zu ihrer greisen Patientin. “Madeleine, ich bin’s, Cate — Dr. Clifford. Können Sie mich hören?”

Mrs. Twiggs Augenlider zuckten, dann öffnete sie mühsam die Augen und schloss sie gleich wieder.

“Roxanne?” Cates Kopf flog herum. “Können Sie bitte einen Krankenwagen rufen? Mrs. Twigg muss sofort ins Krankenhaus.”

“Ich werde von meinem Haus aus telefonieren”, sagte die junge Frau und rannte nach einem ängstlichen Blick auf die reglose alte Frau hinaus.

“Hat sie Fieber?” Andrew war unbemerkt eingetreten und hatte seinen Arztkoffer auf dem Beistelltisch abgestellt.

Cate nickte. “Und es scheint noch zu steigen. Sie ist besorgniserregend dehydriert. Die Nachbarin vermutet, dass sie seit Tagen nichts zu sich genommen hat.”

Andrew nahm sein Stethoskop aus dem Koffer und hörte Madeleines Brust und Rücken ab. Sein Mund verhärtete sich. “Wahrscheinlich hat sie Wasser in der Lunge. Wann haben Sie Mrs. Twigg das letzte Mal gesehen?”

Cate schluckte. “Das muss inzwischen über eine Woche her sein. Hätte ich die alte Lady zu ihrem eigenen Schutz öfter kontrollieren müssen?”, fragte sich Cate laut.

“Es ist zu spät, sich Vorwürfe zu machen”, sagte Andrew ruhig.

Cate presste die Lippen zusammen. Würden sie Madeleine retten können?

“Der Krankenwagen ist unterwegs!”, hörten sie schon von Weitem Roxannes atemlose Stimme, bevor sie ins Zimmer platzte. “Sie ist doch nicht …?”

“Nein.” Cate schüttelte den Kopf. “Aber sie ist sehr krank.”

“Ist es meine Schuld?”, fragte Roxanne gepresst und versuchte mit nervösen Gesten die Falten ihres Schottenrockes zu glätten.

“Niemand hat Schuld, Roxanne”, beruhigte Cate sie und mahnte sich selbst, auch daran zu glauben. Sie schaute zu Andrew hinüber. “Das ist Dr. Whittaker. Er arbeitet jetzt auch in unserer Praxis.”

“Oh.” Roxannes Augen weiteten sich. “Ich dachte, er sei vom Sozialamt oder so.”

“Ich habe gehört, dass Sie Mrs. Twigg eine große Hilfe sind”, sagte Andrew freundlich zu der jungen Frau.

Roxanne errötete. “Sie war immer sehr nett zu mir.”

“Wissen Sie, wo Madeleine ihre Nachtsachen hat?”, fragte Cate mit einiger Anstrengung. “Sie wird sie im Krankenhaus brauchen. Auch ihre Hausschuhe, einen Kulturbeutel und was Ihnen sonst noch einfällt.”

“Ich packe schnell eine Tasche”, schlug die junge Frau eifrig vor. “Ich weiß, wo ich alles finde.”

“In welches Krankenhaus wollen wir sie einweisen?”, fragte Andrew.

“Ich werde versuchen, im St. Annes ein Bett für sie zu bekommen.” Cate holte ihr Handy aus der Tasche. “Vielleicht haben wir ja Glück.”

Und sie hatten Glück. Kaum hatte Cate das Gespräch beendet, hörten sie den Krankenwagen vorfahren.

“Andrew, würden Sie die Formalitäten übernehmen?”, bat Cate leise.

“Ich habe Mrs. Twigg untersucht”, unterrichtete Andrew wenig später die Sanitäter. “Sie zeigt ernsthafte Anzeichen einer beginnenden Lungenentzündung und muss möglichst schnell geröntgt werden.”

“Alles klar, Doktor. Vielen Dank.” Die Männer legten die alte Frau vorsichtig auf die Trage. “Alles bestens, mein Mädchen. Gleich haben wir dich im Krankenhaus, dann wird es dir im Nu besser gehen”, brummte ein bulliger Sanitäter mit rauer Herzlichkeit.

“Wenn Sie es nicht eilig haben, würde ich hier gern noch ein bisschen aufräumen”, wandte sich Cate an Andrew, als der Krankenwagen abgefahren war.

“Ich helfe Ihnen”, kam es prompt zurück. “Wo fangen wir an? In der Küche?”

“Arme alte Lady”, murmelte Cate mit gerümpfter Nase. “Sieht so aus, als hätte sie höchstens etwas Tee und Toast zu sich genommen, wenn sie überhaupt die Kraft dazu hatte. Sie waschen ab, und ich trockene ab.”

“Yes, Ma’am!”, salutierte Andrew und rollte seine Ärmel hoch.

“Der muss auch ausgeräumt werden”, meinte Cate mit einem Blick in den Kühlschrank. “Schauen Sie mal, ob Sie irgendwo eine große Plastiktüte finden.”

“Nach dieser Aktion können wir ohne Weiteres bei einem Reinigungsdienst anfangen”, meinte Andrew eine Stunde später und wischte noch einmal den Kühlschrank aus, bevor er den Lappen auf die Spüle legte.

“Madeleine soll es wenigstens einigermaßen sauber haben, wenn sie aus dem Krankenhaus zurückkommt”, sagte Cate und wischte sich eine vorwitzige helle Strähne aus der Stirn. “Wenn sie zurückkommt”, fügte sie dann tonlos hinzu.

“Cate …” Andrews Stimme klang warm und mitfühlend. “Sie sind doch promovierte Ärztin und wissen genau, dass Sie immer nur so viel tun können, wie Ihre Patienten es zulassen.”

“Das weiß ich doch alles”, stöhnte Cate ungeduldig. “Aber wenn ich mich vielleicht energischer darum bemüht hätte, dass sie ins Heim …”

“Sie haben es versucht. Madeleine wollte ihr Haus einfach nicht verlassen. Und egal, wie alt und schwach sie sein mag, sie hat ein Selbstbestimmungsrecht.”

“Ich weiß”, seufzte Cate. “Und ich höre jetzt auch auf zu jammern. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Andrew.”

Er hob die Schultern. “Kein Problem, das hat mich wenigstens von meiner schlechten Stimmung abgelenkt.”

Cate schaute ihn eindringlich an. “Sie waren schlechter Stimmung?”

“Das wissen Sie doch”, sagte er mit einem leichten Zucken um die Mundwinkel. Dann schaute er sich forschend im Raum um. “War das jetzt alles?”

“Mm.” Cate packte noch einen Stapel alter Zeitungen zusammen und verschnürte ihn. “Roxanne hat versprochen, morgen das Bett abzuziehen und zu erledigen, was noch anliegen sollte.”

“Okay, dann lassen Sie uns gehen.” Er schnappte seine Tasche und marschierte in Richtung Haustür. “Cate?”

“Ich komme schon”, rief sie und warf noch einen letzten Blick in die Runde, bevor sie ihm folgte.

“Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht länger freinehmen wollen, Bea?”, fragte Cate am nächsten Morgen.

“Jeff ist heute zu Hause”, erklärte die Praxismanagerin. “Er freut sich sogar darüber, die Stellung halten zu können. Wir haben Will erst einmal für diese Woche von der Schule befreien lassen, und Andrew wird ihn sich am Freitag noch mal anschauen.”

“Keine Probleme mehr?”

“Bis jetzt nicht. Ach, Cate, ich bin so froh …”

Cate nickte. Wills Unfall hätte auch ganz anders ausgehen können.

Bea nahm einen Schluck Kaffee. “Haben Sie gehört, dass Brent auch schon wieder auf den Beinen ist?”

“Mr. Walker hat mich angerufen”, nickte Cate. “Was übrigens sehr nett von ihm wahr, da die Familie gar nicht zu unseren Patienten gehört.”

“Wir hoffen nur, dass er damit einverstanden ist, dass die beiden Jungen die Rekonvaleszenzzeit zusammen bei uns verbringen”, sagte Bea mit gekrauster Stirn.

Cate lächelte. “Das ist eine wundervolle Idee, Bea. Ich kann ja noch einmal mit ihm telefonieren.”

“Würden Sie das tun?”, fragte Bea eifrig. “Meine Mutter wird uns auch in der nächsten Zeit unterstützen.”

Cates Blick verschleierte sich für einen Moment. “Es ist schön, wenn Familien so fest zusammenhalten”, sagte sie leise.

“Sie denken an die arme Mrs. Twigg, nicht wahr?”, fragte Bea ruhig.

“Mm.” Cate schaute auf ihre Uhr. “Ich will gleich mal im St. Annes anrufen und fragen, wie Madeleines Nacht verlaufen ist.”

Am nächsten Morgen saß Cate an ihrem Schreibtisch und brütete gedankenverloren vor sich hin. Andrew hatte sie gestern Abend, nach ihrem Einsatz bei Madeleine, ohne ein weiteres Wort zu ihrem Wagen zurückgebracht. Allerdings hatte sie sich auch nicht um ein Gespräch bemüht. Dabei hatte sie ihn gar nicht zurückweisen oder entmutigen wollen — einfach die Dinge langsam angehen lassen. Sie stieß einen unwilligen Laut aus. Waren diese kleinen emotionalen Spielchen zwischen Mann und Frau wirklich unumgänglich?

Es klopfte an ihrer Tür. “Herein”, rief Cate und versuchte, sich zu sammeln.

“Haben Sie eine Minute Zeit?”, fragte Andrew durch den Türspalt.

“Einige, denke ich”, gab Cate trocken zurück.

“Harter Vormittag gewesen?”

“Nicht mehr als gewöhnlich. Was kann ich für Sie tun?”

Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihr forschend in die Augen. “Alles in Ordnung mit Ihnen, Cate?”

“Natürlich ist alles in Ordnung”, erwiderte sie etwas steif.

“Ich kann gehen, wenn es Ihnen lieber ist.”

Cate wies auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch. “Wenn Sie mit mir reden wollen, dann setzen Sie sich doch bitte, Andrew.”

Er nahm Platz, und einen Moment saßen sie einfach schweigend zusammen.

Cate brach als Erste das Schweigen. “Tut mir leid, wenn ich unhöflich war. Ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen.”

Er zuckte mit den Schultern. “Ist schon in Ordnung. Wussten Sie, dass Ihre Augen topasfarben leuchten, wenn Sie gereizt sind?”

“Andrew, bitte!” Cate fühlte wider Willen ein Lachen in ihrer Kehle aufsteigen.

“Das ist mein Ernst.”

“Na, dann will ich Ihnen mal glauben.” Mit einer unbewussten, nervösen Geste befreite sie ihr Haar von der Haarspange, sodass es auf ihre Schultern herabfiel. “Und worüber wollten Sie wirklich mit mir reden?”

“Ach ja, was gibt es für Neuigkeiten über Madeleine?”

“Ich habe heute Morgen mit dem Stationsarzt gesprochen. Madeleine hat tatsächlich eine Lungenentzündung, aber dank Ihrer schnellen Diagnose konnten ihr sofort die richtigen Medikamente verabreicht werden. Sie und das Antibiotikum haben ihr wahrscheinlich das Leben gerettet …”

“Madeleine kann nicht mehr zurück in ihr Haus, Cate”, sagte Andrew ruhig.

“Ich weiß.”

“Hat sie Angehörige?”

“Ihr Mann ist schon vor Jahren gestorben, aber es existiert noch eine Adoptivtochter.”

“Was ist das denn für eine Geschichte?”

Cate zögerte. Aber Andrew gehörte zum Praxisteam und unterlag damit auch der ärztlichen Schweigepflicht. Also würde sie der alten Dame gegenüber wohl keinen Vertrauensbruch begehen. “Es sieht so aus, als wenn die Twiggs ihre Tochter nie über die Adoption aufgeklärt haben und zwar, weil Mr. Twigg es nicht wollte. Nachdem er dann gestorben und die Tochter inzwischen erwachsen war, dachte Madeleine, dass sie es ihr sagen müsse.”

Er hob die Augenbrauen. “Sie hat es wohl nicht besonders gut aufgenommen?”

Cate schüttelte den Kopf. “Sie war sehr wütend und verbittert und hat ihre Mutter seitdem nie wieder besucht.”

“Wir könnten versuchen, sie zu finden.”

“Es ist viele Jahre her, Andrew.”

“Das ist egal. Erinnern Sie sich an ihren Namen?”

Cate runzelte die Stirn. “Sandra? Nein … Sylvia!”

Andrew nickte zufrieden. “Ich werde mich an den Armeesuchdienst wenden. Sie haben eine sehr hohe Erfolgsrate bei der Suche nach vermissten Personen.”

“Aber sie könnte inzwischen geheiratet haben”, wandte Cate ein.

“Auch das ist keine unüberwindbare Hürde.”

“Andrew …” Cate schaute ihm fest in die Augen. “Sie müssen das nicht tun.”

“Ich will aber.” Er legte seine Hand auf ihre. “Ihnen ist wichtig, was mit Madeleine passiert, und damit ist es auch für mich wichtig.”

Cate schoss das Blut in die Wangen. “Selbst wenn wir sie finden, heißt das noch nicht, dass sie auch kommen wird”, gab sie zu bedenken. “Mischen wir uns zu sehr ein, Andrew?”

“Natürlich nicht!” Er schaute sie geradeheraus an. “Die Experten des Armeesuchdienstes sind mit solchen Aufgaben vertraut. Zu einem Kontakt kommt es nur, wenn beide Parteien damit einverstanden sind.” Seine Stimme wurde plötzlich sehr sanft. “Ist das nicht einen Versuch wert, Cate?”

Cate sah plötzlich ihre Patientin klar vor ihrem inneren Auge. Alt und einsam, zerbrechlich und hilflos. Unbedingt hatte sie das Recht, am Ende ihrer Tage ihre Familie um sich zu haben. Vielleicht hatte sie sogar inzwischen Enkelkinder. Cate kämpfte mit dem Knoten in ihrem Hals und räusperte sich leise. Sie war nicht naiv genug zu glauben, dass ein möglicher Kontakt zwischen den beiden Frauen problemlos oder schmerzfrei verlaufen würde. Trotzdem war es in jedem Fall einen Versuch wert.

“Nun?”, fragte Andrew. “Bringen wir den Ball ins Rollen?”

Cate nickte langsam. “Ja, ich glaube schon.”

“Gut.” Er drückte ihre Hand. “Ich werde mich gleich heute Nachmittag ans Telefon hängen.” Er machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben, und als Cate das sah, spürte sie den heftigen Wunsch in sich aufsteigen, ihn zurückzuhalten.

“Wann ziehen Sie in Ihre neue Wohnung?”, fragte sie hastig.

Andrew ließ sich zurücksinken und ein Schatten flog über sein Gesicht. “In ein paar Tagen. Das Nötigste habe ich zusammen, und morgen wird auch das bestellte Bett geliefert.” Er machte eine hilflose Geste. “Ungeachtet meines Protestes hat Elli darauf bestanden, mich mit Bettwäsche und Küchenutensilien auszustatten.”

Cate schaute ihn unter gesenkten Wimpern an. “Kann ich vielleicht auch irgendetwas beisteuern?”

Andrew starrte sie aus schmalen Augen an und lächelte dann zögernd. “Woran haben Sie dabei gedacht?”, fragte er mit einem leicht lasziven Unterton.

Cate errötete und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Einen Moment lang fühlte sie sich unbehaglich, dann überwog ihr Sinn für Humor. “Oh, ich dachte an einen Kandelaber oder bestickte Leinentischdecken.”

Er lachte herzhaft auf. “Ich glaube kaum, dass die zu meiner Einrichtung passen. Trotzdem vielen Dank.”

Cate faltete ihre Hände auf dem Schreibtisch. “Laden Sie mich zur Wohnungsbesichtigung ein?”

“Kommen Sie doch gleich heute Nachmittag mit”, schlug er eilig vor. “Ich wollte nach der Praxis hinfahren, um zu sehen, ob die Elektriker fertig sind.”

“Okay”, sagte Cate und versicherte ihm, dass sie das leicht einrichten könne. “Und danach fahren wir in meine Wohnung und ich mache uns ein feines Essen. Ich habe noch jede Menge Steaks in der Gefriertruhe”, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen.

“Klingt gut”, murmelte er und hielt ihren Blick mit seinen strahlend blauen Augen gefangen. “Aber ich werde Sie bekochen, wenn ich darf.”

Cate warf ihm einen ungläubigen Blick zu. “Sie können kochen?”

“Kein Vertrauen in meine häuslichen Fähigkeiten?” Sein Blick drückte deutliches Missfallen aus. “Wenn ich in Kambodscha nicht gerade als Arzt gefordert war, habe ich den Köchen über die Schulter geschaut und bin durchaus in der Lage, ein ganz passables Reisgericht zu zaubern.”

Cates Gesicht hellte sich auf, und sie grinste fröhlich. “Na, dann freue ich mich schon darauf.”

Lieber Himmel, dachte Cate, als sie Andrews Apartment betraten. Hier war noch eine Menge zu tun. Angefangen mit den graugrünen Wänden, die an die langweiligen Krankenhauswarteräume der Vergangenheit erinnerten.

“Hier sieht es überall so aus”, sagte Andrew, der ihren zweifelnden Blick bemerkt hatte, und führte sie durch den Flur ins Wohnzimmer. “Wohnraum, Küchenecke, Schlafzimmer, Badezimmer”, sagte er mit einer ausholenden Geste. “Na, was denken Sie?”

“Hm, ist ganz okay.”

“Aber?”, fragte er mit schiefem Lächeln.

“Wie bitte?”

“Ihr Gesicht wird Sie immer verraten, Cate”, sagte er spöttisch und breitete seine Arme aus. “Na los, was haben Sie gegen mein Paradies einzuwenden?”

Zögernd schaute sie ihm in die Augen. “Na ja, nichts, was man nicht mit ein paar Eimern Farbe ändern könnte. Und hier …” Sie wandte sich um und eilte zurück in den kleinen Flur. “Hier ist der ideale Platz für ein Sideboard. Nichts Pompöses — ganz zierlich und schlicht — nur als Ablage. Und wir könnten die Diele mit einem floralen Muster tapezieren und nur eine einzige Lampe mit einem warmen Licht aufstellen. Oh, und wenn Ihnen das nicht gefallen sollte, können wir auch nur einen einzelnen Korbsessel und ein filigranes Glastischchen aufstellen. Und Pflanzen, Andrew.” Sie wandte sich um und lief mit geröteten Wangen zurück ins Wohnzimmer. “Ich kenne da eine Gärtnerei …”

“Cate! Stopp! Sie machen mich ganz schwindelig.”

Sie erstarrte mitten in der Bewegung und schaute ihn an. “Meine Ideen gefallen Ihnen nicht?”

Andrew schüttelte den Kopf. “Das ist es nicht. Ich interessiere mich nur nicht fürs Einrichten. Dieses Apartment ist nur eine vorrübergehende Notlösung. Das ist alles.”

Er hatte also vor, nur für eine kurze Zeit zu bleiben. Und dann würde er einfach wieder verschwinden, ohne zurückzuschauen. Keine Wurzeln. Keine Bindungen. Cate fühlte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Sie wollte nicht, dass er jemals wieder ging.

“Ich habe also meinen Atem völlig nutzlos verschwendet”, sagte sie mit einem rauen Lachen. “Na, dann können wir ja wieder los.”

“Cate.” Andrew legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. “Jetzt habe ich Sie verärgert und das tut mir sehr leid”, sagte er mit weicher Stimme. “Sie haben ein natürliches Talent und eine ausgeprägte Leidenschaft fürs Einrichten und ich liebe Ihre Ideen und Ihren Geschmack.”

“Tatsächlich?”, fragte sie mit spröder Stimme.

“Natürlich tue ich das …”, murmelte er und zog sie in seine Arme.

Cate tat einen zitternden Atemzug, als bekäme sie zu wenig Luft und kuschelte sich ohne nachzudenken an die breite, warme Brust direkt vor ihrer Wange.

“Fühlst du es auch, Cate? Diese Anziehung zwischen uns?” Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und suchte nach einer Reaktion in ihren Augen. Stattdessen fühlte er, wie ihm plötzlich das Atmen schwerfiel. Er räusperte sich und fuhr mit zitternden Fingern jede Kontur ihrer zarten Wangen nach. Fasziniert starrte er auf die kleinen goldenen Punkte in ihren glänzenden Augen. Und ihre Haut — so zart, so weich.

Andrew schloss gepeinigt die Augen. Dies durfte nicht sein. Er musste seinen Weg allein gehen. Mit einem unterdrückten Stöhnen verschloss er ihren weichen Mund mit seinen festen Lippen.

“Wie süß du bist”, raunte er ihr ins Ohr, als er sich endlich zwingen konnte, den leidenschaftlichen Kuss für einen Augenblick zu unterbrechen. Er fühlte den rasenden Puls an ihrem Hals unter seinen suchenden Lippen und vergrub seine Finger in ihrem hellen Haar.

Cate stieß einen kleinen, erstickten Laut aus, als seine Lippen wieder ihren leicht geöffneten Mund fanden, und hatte das Gefühl, sich vor Wonne aufzulösen. Aber selbst in diesem Moment schoss ihr durch den Kopf, dass er sie in ein paar Wochen wieder verlassen würde.

Mühsam und fast widerwillig löste sie sich aus der leidenschaftlichen Umarmung und strich sich die Haare aus dem erhitzten Gesicht. “Andrew”, flüsterte sie heiser und starrte ihn aus feuchten Augen an. “Das ist verrückt.”

“Aber du willst mich doch genauso wie ich dich, Cate.”

Cate räusperte sich umständlich. “Das will ich ja auch gar nicht leugnen.”

“Dann vertrau doch deinen Gefühlen.”

Cate wich ihm aus, als er sie wieder an sich ziehen wollte. “Du willst nur Sex ohne Verpflichtungen, Andrew.”

Sein Gesicht verhärtete sich. “Und was ist daran falsch? Wir sind doch beide erwachsen.”

“Komm mir nicht mit solchen Klischees, Andrew.” Sie schlang die Arme um ihre Mitte, um ihr Zittern zu unterdrücken. “Wie auch immer.” Cate befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und meinte immer noch, Andrews leidenschaftlichen Kuss auf ihrem Mund zu spüren.

“Denkst du wirklich, dass ich nur auf One-Night-Stands aus bin, Cate?”

Sie zuckte wortlos mit einer Schulter.

“Es steht dir nicht zu, ein Urteil über mein Leben zu fällen. Dafür kennst du mich zu wenig.”

Cates Hände zitterten wie Espenlaub, als sie nach ihrer Schultertasche griff und zur Wohnungstür ging. Sie hatte das Gefühl zu ersticken und noch völlig die Fassung zu verlieren. Irgendwie musste sie wieder einen klaren Kopf bekommen. Aber wie sollte ihr das in seiner Gegenwart gelingen?

“Wo willst du hin?”, rief Andrew ihr nach.

“Nach Hause”, warf sie über die Schulter zurück und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. “Ich will endlich die Steaks braten.”

“Cate, warte eine Minute.” Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr und riss sie in seine Arme. Er zitterte und presste ihren Kopf gegen seine Schulter. “Sprich mit mir, Cate”, flüsterte er heiser.

Es war so viel Gefühl, so viel Anteilname und Schmerz in seiner Stimme, dass es ihr fast den Atem nahm. Langsam hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen.

“Du bist einmal sehr verletzt worden, nicht wahr?”, fragte er tonlos und wickelte eine Strähne ihres hellen Haares um seinen Finger.

“Sind wir das nicht alle — irgendwann einmal?”, brachte sie mit schmerzhaft rauer Stimme hervor.

Andrews Augen verdunkelten sich. “Ist es erst kürzlich passiert?”

“Möglich. Aber ich möchte nicht darüber sprechen, okay?” Ruhig befreite sie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. “Wollen wir jetzt endlich unsere Steaks braten, Dr. Whittaker?”, fragte sie mit einem etwas künstlichen Lächeln.

Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen. “Ich möchte mir vorher noch eine Dusche gönnen, wenn es dir nichts ausmacht.”

Cate nickte und fühlte sich plötzlich wie von einer Zentnerlast befreit. Seltsamerweise war da auch noch eine Spur von Bedauern in ihrem Hinterkopf. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Andrew um. Er sah so einsam aus, wie er da allein in der fast leeren Wohnung stand und ihr nachschaute. Ihr Hals war wie zugeschnürt.

“Was ist, Cate?”, fragte er mit flacher Stimme.

Ein kleines Lächeln breitete sich auf Cates Gesicht aus. “Nur eine kleine Pflanze, Andrew. Bitte …”

Er warf seinen Kopf in den Nacken und brach in ein ungläubiges Gelächter aus. Und Cate dachte erstaunt, dass er plötzlich zehn Jahre jünger wirkte.

“Na gut, eine”, sagte er schließlich, “aber dann muss sie in jedem Fall eine kleine Schönheit sein.”

“Das verspreche ich”, sagte Cate strahlend und hörte ihn immer noch lachen, als sie die Treppe hinunterstieg.


7. KAPITEL

Es war nur die Arbeit, die sie noch aufrechthielt.

Eine Woche war vergangen, seit Andrew Whittaker in Cates Leben getreten war. Eine Woche, in der ihre Gefühle Achterbahn gefahren waren. Sie schauderte und ging zum Waschbecken, um ihre Handgelenke unter fließendes Wasser zu halten. Vielleicht würde das ihren rasenden Puls beruhigen. Außer ein paar Belanglosigkeiten hatte Cate in der ganzen Woche kein privates Wort mit Andrew gewechselt.

Ob er schon in sein Apartment eingezogen war? Sie vermutete es jedenfalls. Er sah sehr schlecht aus, mit allen äußeren Anzeichen der Erschöpfung, die sie aus ihrer eigenen Zeit als Krankenhausärztin kannte. Schlief er nicht genug?

Raus aus meinem Kopf, Andrew! Cate knirschte mit den Zähnen, während das kalte Wasser über ihre Hände lief. Aber sie konnte ihn nicht aus ihrem Herzen werfen. Sie wusste nur zu gut, dass er zumindest dort bereits Wurzeln geschlagen hatte.

Während der routinemäßigen Mitarbeiterbesprechung am Nachmittag schien Andrew ziemlich geistesabwesend zu sein.

“ … und das war es, was ich bis jetzt in diesem Fall unternommen habe”, beendete Cate gerade einen aktuellen Krankenbericht.

“Gut gemacht, Cate”, sagte Peter, und die anderen, bis auf Andrew, murmelten beifällig. Unauffällig streifte Cate ihn mit einem Seitenblick. Andrew malte, offensichtlich in tiefe Gedanken versunken, Kringel um Kringel auf den vor ihm liegenden Notizblock.

“Wenn das alles war, will ich los”, sagte Jon langsam und stand auf. “Denken alle an die Party morgen?”, fragte er mit einem schnellen Blick in die Runde. “Was euch zwei Singles betrifft, könnt ihr gern in Begleitung kommen”, setzte er dann fröhlich hinzu, wobei er Andrew und Cate zwinkernd ins Auge fasste.

Cate versteifte sich. “Vielen Dank, Jon, aber ich komme allein.”

Andrews Blick traf ihren, und einen Moment lang starrten sie sich wortlos an. Dann, nach einem kurzen Schulterzucken, widmete er sich wieder scheinbar konzentriert seiner sinnlosen Tätigkeit.

Cate hatte das Gefühl, von einem kalten Hauch gestreift worden zu sein. “Ich werde Claire anrufen, um zu hören, ob sie meine Unterstützung braucht”, sagte sie an Jon gewandt.

“Sie freut sich bestimmt darüber”, meinte Jon grinsend. “Mit seinen drei Jahren ist Mitch ihr noch keine besonders große Hilfe. Wir wollen ein Barbecue machen. Ich hoffe nur, die Idee findet allgemeine Zustimmung.”

“Na, meine bestimmt”, sagte Pete. “Ihr wisst doch, wie sehr Ellie und ich große Grillpartys lieben, wo ordentlich Trubel ist.”

“Und du einen Grund findest, dich am frühen Abend unauffällig zurückzuziehen”, ergänzte Andrew und warf seinem Onkel einen spöttischen Blick zu.

Pete lachte auf. “So ist es. Also, Jon, wann erwartet ihr uns?”

Jon Goodsir zuckte die Schultern. “Gegen fünf zu einem kleinen Begrüßungsdrink? Ab sechs schmeißen wir dann den Grill an.”

Mit dieser Termingebung war die Sitzung dann endgültig geschlossen.

“Cate?”

Cate drehte sich um und sah, dass Andrew ihr in den Flur gefolgt war.

“Wir können doch morgen Abend gemeinsam zur Party fahren. Wofür brauchen wir zwei Autos?”

Cate blinzelte unter Andrews eindringlichen blauen Augen. “Ich brauche meinen eigenen Wagen, Andrew. Ich habe Bereitschaftsdienst.”

Er steckte die Hände in die Hosentaschen. “Ich könnte dich fahren, wenn du einen Notruf bekommst.”

Zuerst fühlte sie sich überrumpelt, dann gerührt. “Ich … ich will dir doch nicht die Party verderben.”

“Weich mir nicht aus, Cate.”

Sie schluckte. “Das tue ich doch gar nicht.”

“Nicht?”

Die Luft schien plötzlich elektrisch geladen zu sein.

“Wir sind noch nicht miteinander fertig, Cate”, murmelte er sanft. “Ich werde mich nicht einfach zurückziehen, nur weil du es so willst.”

In einem Anflug von Gereiztheit hob Cate ihr Kinn und schaute ihm fest in die Augen.

“Und was ist es, was du von mir willst, Andrew?”

“Gebrauch doch einfach deine Fantasie”, sagte Andrew mit einem grimmigen Lächeln. “Die wird dir schon erzählen, was ich von dir will.”

Cate fühlte, wie eine heiße Welle in ihr aufstieg, während sie dem breitschultrigen, dunkelhaarigen Mann nachschaute, der gemächlich davonschlenderte.

Wenn er sich vorgenommen hatte, sie aus der Fassung zu bringen, dann hatte er Erfolg gehabt. Sie schüttelte störrisch ihren Kopf, als sie an seine herausfordernden Worte dachte.

Was war es nur, was sie so misstrauisch machte und zurückhielt. Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass er eine geradezu fatale Anziehungskraft auf sie ausübte. Aber schon einmal hatte sie Attraktivität mit Substanz verwechselt — was sollte diesmal anders sein …?

Andrew war anders. Er und Rick waren wie Tag und Nacht.

Am Samstagmorgen sprang Cate so stürmisch aus dem Bett, als hätte ihr jemand eine kalte Dusche aus einem Wassereimer verpasst. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie so aufgekratzt und gut gelaunt war. Sie fühlte sich ungewohnt souverän und selbstbewusst. In ihrem Kopf schwirrten alle Dinge, die sie heute erledigen wollte, wild durcheinander. Am besten widmete sie sich zuerst den Einkäufen, um dem üblichen Samstagsrummel zuvorzukommen.

Nach dem Duschen schlüpfte sie in ihre bequemste Jeans, zog einen rot-weiß gestreiften Pulli über, fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und trug noch etwas Lippenstift auf. Fünf Minuten später hatte sie ihren Polo aus der Garage geholt und war unterwegs zum Supermarkt.

Cate kaufte zügig und konzentriert ein, und als sie die Gemüseabteilung verließ, fiel ihr Blick auf ein Angebot für Zimmerpflanzen.

Na, wenn das nicht ein Zeichen des Himmels ist, dachte sie und steuerte auf die Blumenabteilung zu.

Mit klopfendem Herzen und einer üppigen Grünpflanze im Arm, stand sie bereits kurze Zeit später vor Andrews Wohnungstür und klingelte. Nichts rührte sich. Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken, unbemerkt wieder zu verschwinden, riss sich aber schnell zusammen, als sie Geräusche hinter der Tür hörte, und reckte energisch ihr Kinn vor. Die Tür ging auf, und Andrew stand barfüßig und offensichtlich nur mit einem dunkelblauen Bademantel bekleidet vor ihr.

Cate verschluckte sich fast. “Hi”, krächzte sie.

Andrew starrte sie einen Moment fassungslos an und lachte dann schallend. “Du magst wirklich keine halben Sachen, nicht wahr, Cate?”

“Gefällt sie dir?” Stolz schaute sie auf die glänzenden sattgrünen Blätter herunter, die den größten Teil ihrer Figur verbargen.

Er fuhr sich mit der Hand über die dunkel umschatteten Augen. “Wie, um alles in der Welt, hast du die überhaupt hierher geschafft?”

Sie legte ihren Kopf schief. “Ich habe einfach meinen Kofferraum offengelassen. Es ist ja nicht weit, vom Supermarkt bis hierher.”

“Sie muss eine Tonne wiegen”, meinte Andrew und nahm ihr endlich den schweren Topf aus dem Arm, um ihn hineinzutragen.

“Es ist ein Ficus”, klärte Cate ihn auf und folgte ihm zögernd. “Vielleicht kannst du ihn ja später auch als Tannenbaumersatz nehmen.”

“Da werde ich wohl nicht mehr hier sein, Cate”, sagte er mit einer seltsam flachen Stimme.

Nichts hatte sich geändert. Ihre gute Laune zerplatzte wie eine Seifenblase. Sie biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, ihre Gedanken praktischeren Dingen zuzuwenden.

“Du kannst sie nicht den ganzen Tag im Arm halten, Andrew. Wo möchtest du sie denn stehen haben?”

“Frag mich doch nicht”, knurrte er.

“Sei nicht so brummig.” Cate schaute sich nachdenklich um. “Ich glaube … hier — direkt neben dem Durchgang. Dann erinnert sie dich auch jedes Mal wenn du reinkommst daran, ihr Wasser zu geben.”

Andrew lachte trocken. “Und wie tut sie das? In der Blumensprache?”

Cate rollte mit den Augen und stöhnte. “Wohl mit dem falschen Bein aufgestanden, Herr Doktor, was?”

Sie beobachtete ihn, wie er die schwere Pflanze mit etwas ungelenken, eckigen Bewegungen auf dem Boden abstellte. War es wirklich richtig von ihr gewesen, ihn heute Morgen so zu überfallen?

“Kaffee?” Er warf ihr einen schnellen, fragenden Blick zu und ging in Richtung Küche.

Cate folgte ihm mit etwas zittrigen Knien.

“Du bist ja ganz schön früh auf den Beinen”, sagte Andrew.

“Mm.” Cate beobachtete ihn, wie er den Wasserkessel füllte, auf den Herd stellte und dann ans Fenster trat. Geistesabwesend starrte er in die Nachbargärten.

“Danke für die Topfpflanze”, sagte er unvermittelt mit fester Stimme, in der ein leichtes Lachen schwang.

Cate seufzte fast auf vor Erleichterung. “Es steckt ein Kärtchen im Topf, auf dem genau steht, wie du die Pflanze behandeln musst”, sagte sie eifrig. “Ein Ficus ist eigentlich sehr pflegeleicht, aber ein Vielfraß.”

Andrew schaute sie verständnislos an.

“Oh, Entschuldigung”, kicherte Cate. “Ich meine damit, dass er regelmäßig Grünpflanzendünger braucht. Ich habe noch eine ganze Packung zu Hause und werde dir etwas abgeben.”

“Mit Gebrauchsanweisung, bitte.” Er stellte die Herdplatte aus und goss den Kaffee auf. “Möchtest du etwas dazu essen? Ich kann dir Knäckebrot anbieten, glaube ich.”

“Nein, vielen Dank”, sagte Cate kopfschüttelnd. “Aber nimm du dir ruhig etwas.”

“Ich passe”, sagte er, ging zum Kühlschrank, nahm eine Tüte Milch heraus und stellte sie neben ihren Kaffeebecher. “Ich mache mir später ein Omelett, wenn ich geduscht und mich ein bisschen hergerichtet habe”, murmelte er und rieb etwas verlegen an seinem stoppeligen Kinn herum.

Cate nahm einen Schluck Kaffee. Sie saßen nebeneinander auf zwei hohen Stühlen am Küchentresen.

“Hast du dir schon Möbel für deine Essecke gekauft?”

Andrew grinste schief. “Das hieße aber, den Komfort wirklich zu weit zu treiben”, sagte er dann gedehnt.

“Andrew!”, stieß Cate frustriert hervor.

Sein Grinsen vertiefte sich. “Ich will dich doch nur ein bisschen ärgern, Cate. Und du bist so ein süßes, dankbares Opfer.”

“Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt Gedanken mache”, schmollte Cate missbilligend.

“Weißt du nicht?”, fragte er leise.

Cate fühlte ein Prickeln auf ihrer Haut. “Hast du überhaupt schon dein Bett bekommen?”, fragte sie so sachlich wie möglich.

“Natürlich”, kam es gedehnt zurück. “Möchtest du es mit mir ausprobieren?”

Cate blieb die Luft weg. “Hm, das geht jetzt nicht. Tatsache ist …” Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Uhr. “Tatsache ist, dass ich jetzt sofort gehen muss …”

“Ich will dich, Cate”, raunte er heiser.

Cates Augen glitzerten feucht.

“Ein Liebespaar, Cate. Du und ich …”

Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und fühlte, wie ihr verräterischer Körper mit jeder Faser auf Andrews hypnotische Einflüsterungen reagierte. “Andrew …”

Er lächelte ihr zärtlich zu und streichelte sanft über ihre Wange. “Für dich würde ich mich sogar rasieren.”

Sie senkte den Blick vor seinen flehenden blauen Augen und schluckte so hart, dass es schmerzte.

“Ein Liebespaar, Cate …”, flüsterte er. “Siehst du das denn nicht …”

“Andrew …”

“Ich höre.”

Sie hielt den Blick gesenkt, damit er nicht die Angst und Zweifel in ihren Augen lesen konnte. “Bald.”

Er nahm ihre Hand, hob sie an seinen Mund und küsste sie sanft. “Wie bald ist bald?”

Seine zarte Geste hatte sie völlig entwaffnet. Cate fühlte sich in die Ecke gedrängt.

“Bald”, wiederholte sie in unsicherem Ton und entzog ihm ihre Hand. Sie räusperte sich. “Was hast du für Pläne heute?”

Andrew griff nach seinem Kaffeebecher und begann daran zu nippen. “Ich habe Jon versprochen, ihm bei den Partyvorbereitungen zu helfen. Gartenmöbel aufbauen und so etwas.”

“Dann werde wir uns wohl dort treffen. Denn ich helfe Claire bei der Essensvorbereitung. Vielen Dank für den Kaffee”, sagte sie betont munter und schwang sich von dem hohen Küchenstuhl.

“Ich bring dich zur Tür.”

Cate wunderte sich, dass ihre Beine ihr nicht den Dienst versagten.

Noch lange, nachdem sie gegangen war, stand Andrew an der Wohnungstür — Cates warmen, zarten Duft immer noch in seiner Nase … und in seinem Kopf.

Unwillig versuchte er, das Gefühl der Verzauberung abzuschütteln. “Sei kein Narr, Andrew Whittaker”, mahnte er sich streng und machte sich auf den Weg ins Bad.

Geriet ihr Leben langsam aus den Fugen? Jedenfalls fühlt es sich so an, dachte Cate und stieß ein ungläubiges Schnauben aus. Sie konnte sich ja nicht einmal daran erinnern, wie sie von Andrews Wohnung nach Hause gekommen war.

Wie ein Roboter begann sie, ihre Einkäufe auszuladen und sie in die Speisekammer und den Kühlschrank einzusortieren. Ein brennendes Gefühl breitete sich in ihr aus, wenn sie an den starken, maskulinen Körper dachte, dessen Wärme sie eben verschmäht hatte.

Andrew … Fühlte es sich so an, wenn man liebte …?

Wenn ja, dann hatte es auf jeden Fall nichts mit den Gefühlen zu tun, die sie einmal Rick entgegengebracht hatte. Aber auch gar nichts.

Sie zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte und fühlte plötzlich wieder den Boden unter ihren Füßen.

Der Anruf kam von einer ihrer Patientinnen, Jane Rossiter. Sie hatte vier kleine Kinder zu versorgen, und ihr Mann war häufig unterwegs zu Montagearbeiten.

“Ich belästige Sie nur sehr ungern, Dr. Clifford”, sagte die ängstliche Stimme. “Aber Kirsty hatte eine unruhige Nacht, und am Morgen habe ich festgestellt, dass ihr ganzer Brustkorb von roten Pusteln übersät ist. Es kann ja sein, dass ich mich völlig umsonst aufrege, aber …”

“Schon gut, Mrs. Rossiter”, sagte Cate mit fester Stimme. “Ich komme sofort und sehe mir das an.”

Cate schnappte sich ihren Notfallkoffer und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Normalerweise würde man die beschriebenen Symptome einer eher harmlosen Kinderkrankheit wie Windpocken zuschreiben, dachte Cate. Allerdings waren in der letzten Zeit in einer Vorschule mehrere Fälle einer ansteckenden Form von Staphylokokkeninfektion aufgetreten. Dieser spezielle Bazillustyp konnte unter Umständen sogar zum Tod führen und musste ohne Verzögerung behandelt werden. Cate trat auf ihr Gaspedal.

Jane Rossiter erwartete sie schon an der Haustür. “Keine Sorge, Jane. Ich habe heute ohnehin Notdienst”, versuchte Cate die nervöse Frau zu beruhigen. “Und es sind ja auch nur ein paar Meilen bis zu Ihnen.”

Obwohl sich der Ausschlag des Kindes als harmlose Windpocken herausstellte, nahmen die Untersuchung und die Beruhigung der aufgeregten Mutter doch mehr Zeit in Anspruch, als Cate gedacht hatte.

Sie schaute auf ihre Uhr und hob erstaunt die Augenbrauen. Der Samstagvormittag war wie im Flug vergangen. Sie hatte gerade noch genug Zeit, ein Sandwich zu essen und sich umzuziehen, bevor sie zu den Goodsirs aufbrechen musste.

“Das waren also die grünen Salate”, sagte Cate, deckte die letzte Salatschüssel mit Folie ab und stellte sie in den Kühlschrank.

“Danke, Cate, Sie sind wirklich fantastisch”, lobte Claire und warf ihr ein zufriedenes Lächeln zu. “Ich glaube, das war’s. Bea bringt noch ihren exzellenten Pilzsalat mit, und Andrew hat mir einen Kartoffelsalat mit einem ganz speziellen Pfiff versprochen.”

“Andrew kann wirklich kochen?”

Claire lachte. “Zumindest behauptet er das. Ich glaube, dass unser smarter Dr. Whittaker alles schafft, was er sich vornimmt.”

Cate ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. “Er hat mir erzählt, dass er Jon beim Aufbauen helfen wollte.”

“Er war auch da und ist schon wieder los”, sagte Claire wie nebenbei.

“Oh.” Cate fühlte sich plötzlich unbehaglich. Wollte Andrew sie etwa meiden? Das hatte doch heute Morgen noch ganz anders ausgesehen. Sie fühlte, wie ihr bei diesem Gedanken ganz heiß wurde und schaute verstohlen zu Claire hinüber. Aber die setzte gerade ungerührt das Teewasser auf.

“Das haben wir uns verdient”, sagte sie mit einem zufriedenen Seufzer. “Es wird lustig sein, heute Abend mal wieder in großer Runde zusammenzusitzen, nicht wahr?”

“Hm”, nickte Cate mit gebremstem Enthusiasmus.

“Ich habe auch meine Freundin Lyn Scali eingeladen”, plauderte Claire munter weiter. “Ich finde, Andrew und sie würden ausgezeichnet zusammenpassen”, sagte sie in verschwörerischem Ton und schaute Cate beifallsheischend von der Seite an. “Lyn war mehrfach mit der Organisation Ärzte ohne Grenzen im Ausland unterwegs”, fuhr sie fort. “Das sollte ihnen genug Gesprächsstoff für den Anfang liefern.”

Cate fröstelte und zerbiss sich fast die Lippe bei der Suche nach einer passenden Antwort, aber ihre Fantasie ließ sie völlig im Stich. Stattdessen hatte sie das Gefühl, in einem bodenlosen, dunklen See zu versinken.

“Was glauben Sie — fühlt er sich bei uns inzwischen zu Hause?”

Cate räusperte sich. “Ich glaube, es ist noch ein bisschen zu früh, das zu beurteilen”, brachte sie mühsam hervor. Dann sprang sie auf die Füße. “Ich muss noch mal los, Claire. Ich habe noch einige Hausbesuche zu machen. Bleiben Sie sitzen, ich finde schon allein hinaus …” Und damit war sie verschwunden.


8. KAPITEL

Selbst ein heißes Lavendelbad schaffte es nicht, Cates zum Zerreißen gespannte Nerven zu beruhigen. Ihre Unterlippe zitterte verdächtig, als sie mit dem Gedanken spielte, gar nicht erst auf der Party aufzutauchen. Aber das war unmöglich. Das konnte sie den Maguires nicht antun.

Doch dann wollte sie wenigstens optisch das Beste aus sich machen, dachte sie etwas trotzig, ohne sich Rechenschaft über ihre Beweggründe abzugeben. Allerdings war sie bei der Auswahl des richtigen Partyoutfits allein durch die Tatsache, dass sie heute Notdienst hatte, von vornherein ziemlich eingeschränkt. In Gedanken ging sie ihre Garderobe durch und fand für sich einen Kompromiss, der in einer schwarzen Abendhose und einer Seidenbluse in einem sanften Goldton bestand. Ihr Make-up beschränkte sie auf die Betonung ihrer Augen, indem sie einen rauchigen Lidschatten auflegte und Mascara benutzte, um ihre Wimpern noch dichter und länger erscheinen zu lassen.

Warum machte sie überhaupt so ein Theater?

Weil, wenn sie ehrlich war, sie so wenigstens eine Chance hatte, mit Lyn Scali konkurrieren zu können. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse, während sie auffällige goldene Clips an ihren Ohren befestigte.

Cate saß bereits in ihrem Wagen, als ihr Handy klingelte. Der Anruf kam von Terence Walsh, einem von Peters Patienten. Er war um die siebzig und lebte allein. Cate war innerhalb von drei Minuten bei ihm.

“Ich bin ein alter Trottel”, lamentierte der alte Mann vor sich hin. “Ich wollte vorhin meine Tabletten nehmen und musste feststellen, dass die Packung leer war. Und dann habe ich auch noch beim letzten Mal vergessen, mir ein neues Rezept geben zu lassen.”

“Das ist doch kein Problem, Mr. Walsh.” Cate setzte sich neben ihn auf das Sofa. “Ich lasse Ihnen genug Tabletten hier, damit Sie über das Wochenende kommen und schreibe Ihnen ein neues Rezept aus, das Sie Montag einlösen können. Na, wie hört sich das an?”

“Das hört sich gut an”, sagte er. “Aber ich muss unbedingt noch Dr. Maguire sprechen, bevor er uns verlässt. Wer kümmert sich denn um mich, während er weg ist?”

Cate wusste, das Peter mit all seinen Patienten über seine Abwesenheit gesprochen und ihnen Andrew als Vertretung avisiert hatte. Mr. Walsh schien ein bisschen verwirrt zu sein und hatte es wohl vergessen.

“Sie werden jetzt von Dr. Whittaker betreut”, sagte Cate und schrieb das Rezept aus.

Mr. Walsh zog seine fadenscheinige Strickjacke noch enger um seinen mageren Oberkörper. “Das ist so ein junger Hüpfer, nicht wahr?”

“Nein, das würde ich wirklich nicht sagen”, meinte Cate und verbiss sich nur mit Mühe ein Lachen. “Dr. Whittaker war bisher Armeearzt und verfügt über eine langjährige Erfahrung.”

“Na, das hört sich ja nicht so schlecht an”, entschied der alte Mann für sich.

Durch den Hausbesuch bei Mr. Walsh erschien Cate als letzter Gast auf der Party. Wegen ihres Bereitschaftsdienstes hatte Jon einen frei zugänglichen Parkplatz für ihren Polo reserviert. Eine gute Idee, dachte Cate, während sie die lange Reihe geparkter Autos entlangfuhr. Nachdem sie ihren Wagen abgestellt hatte, machte sie sich auf den Weg in Richtung des Stimmengewirrs und Gelächters, das aus dem Garten der Goodsirs schallte.

Ellie Maguire begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. “Es ist viel zu lange her”, sagte sie lächelnd. “Und es wird noch viel länger dauern, bis wir uns wiedersehen, Cate.”

Cate erwiderte die Umarmung. “Hauptsache, Sie genießen jede einzelne Sekunde Ihrer Ferien.”

Ein junges Mädchen tauchte mit einem Tablett vor ihr auf, und Cate griff nach einem Glas Fruchtsaft. Bedächtig nahm sie einen großen Schluck und schaute sich unauffällig nach Andrew um.

Sie entdeckte ihn sofort — in eine angeregte Unterhaltung mit Lyn Scali vertieft. Na, was hattest du denn erwartet, Cate, dachte sie ironisch. Ihre Laune sank auf den Nullpunkt.

Lyn machte in ihrem enganliegenden schwarzen Kleid unbestreitbar einen äußerst attraktiven Eindruck. Sie hatte ein dramatisches Make-up aufgelegt, das ihre hohen Wangenknochen und großen Augen betonte. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt und schien ganz auf Andrew konzentriert zu sein.

Cate verkrampfte ihre Finger um den Stil ihres Glases. Einen wilden Moment lang war sie entschlossen, ihre Ansprüche geltend zu machen — einfach rüberzugehen und deutlich ihr Claim abzustecken.

“Ein wirklich hübsches Paar, nicht wahr?”, sagte Ellie Maguire, die Cates Blick gefolgt war. “Was denken Sie, findet mein Neffe sich im zivilen Leben wieder einigermaßen zurecht?”

Als ob er das ausgerechnet mir erzählen würde, hätte Cate am liebsten geschrien. Mit mir will er nur schlafen. “Er ist ein erwachsener Mann, Ellie”, sagte sie laut. “Ich denke, er hat sich seine Entscheidung ausreichend überlegt.”

Die ältere Frau schüttelte zweifelnd den Kopf. “Ich kann es nicht erklären, aber ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.”

“Um wen? Um mich?” Peter war unbemerkt zu ihnen getreten.

“Ganz sicher nicht”, lachte Ellie und knuffte ihren Mann liebevoll in die Rippen. “Cate und ich haben uns gerade über Andrew unterhalten, und darüber, wie er sich hier zurechtfindet.”

“Ziemlich gut, würde ich sagen”, meinte Peter schulterzuckend. “Was denken Sie, Cate?”

“Ich denke, das ist ganz allein seine Sache”, brachte sie gepresst hervor. Sie hatte Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

Es entstand ein unbehagliches Schweigen, bis Peter, den Blick in Richtung Grill gerichtet, in die Hände klatschte. “Ah! Es sieht so aus, als wollen sie uns zum Essen rufen. Die Steaks riechen köstlich, nicht wahr?”

“Gehen Sie ruhig schon vor”, ermunterte Cate die beiden. “Ich muss noch ein paar Worte mit Bea wechseln.” Das war die erstbeste Ausrede, die ihr einfiel. Sie drehte sich um und starrte mit blassem Gesicht und brennenden Augen auf Andrews breiten Rücken.

“Zur Hölle”, fluchte sie leise und versuchte den Kloß in ihrem Hals runterzuschlucken, der sie fast zu ersticken drohte. Cate schauderte. Die Heftigkeit ihrer Gefühle machte ihr selbst Angst. Sie presste ihre Lippen zusammen, warf den Kopf in den Nacken und ließ ihren Blick langsam über die Partyszenerie gleiten.

Jon und Claire hatten sich wirklich Mühe gegeben und alles liebevoll dekoriert und geschmückt. Die runden Tische waren mit weißem Leinen gedeckt und mit grünen Blätterranken dekoriert. Überall verteilt stand Wein in Terracotta-Kühlern, das lange Büfett bog sich fast unter den vielen Köstlichkeiten, und auf dem Grill brutzelten die Steaks.

Cate hob den Kopf zum sternenklaren Himmel empor und dachte, dass sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so allein gefühlt hatte. Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, wie Andrew zwei Stühle für sich und Lyn Scali nebeneinanderstellte. Sie sah, wie er sich lässig in dem bequemen Gartenstuhl niederließ und dann herzhaft über etwas lachte, was Lyn gesagt hatte.

Verdammter Kerl, dachte Cate mit aufsteigender Wut, drehte sich auf dem Absatz um und gesellte sich zu Bea und ihrem Mann, die neben einem Heizstrahler Platz genommen hatten. Sie begrüßte die beiden mit einem herzlichen Lächeln. “Darf ich mich zu euch setzen?”

Cate wusste später nicht mehr, wie sie die nächsten Minuten überstanden hatte — nur, dass ihre Konversation zu forciert und ihr Lachen zu laut ausgefallen war. “Kann ich Ihnen einen neuen Drink holen, Cate? Vielleicht mal einen Wein zur Abwechslung?”

“Nein, vielen Dank, Jeff”, wehrte sie ab. “Ich habe Notdienst.”

“Du kannst uns aber einen Happen zu essen holen”, wandte sich Bea an ihren Mann, der auf diese Bitte hin bereitwillig losmarschierte. Cate wusste zwar nicht, wie sie auch nur einen Bissen herunterkriegen sollte, wollte sich aber nicht noch auffälliger benehmen.

Die beiden Frauen schwiegen eine Weile, bis Cate tief Luft holte und sich räusperte. “Ich habe Will gar nicht bei den anderen Kindern gesehen, Bea.”

“Er ist auch nicht hier”, sagte Bea lächelnd. “Er verbringt das Wochenende bei Brent und dessen Vater.”

“Andrew hat ihn quasi wieder gesundgeschrieben”, fügte Jeff hinzu, der drei Teller vor sich her balancierte. “Montag geht er wieder zur Schule.”

Bea kicherte. “So wie ich unser kleines Äffchen kenne, wird er mit seinem Abenteuer auch noch angeben.”

Cate stopfte schweigend die kleinen Köstlichkeiten in sich hinein. Wo sie auch hinkam — jeder erzählte in irgendeinem Zusammenhang von Mr. Andrew Whittaker. Als Chrissie und Jessica sich mit ihren Freunden zu ihnen gesellten, fühlte sich Cate endgültig wie das fünfte Rad am Wagen.

Würde sie jemals den Richtigen finden? Sie bezweifelte es langsam. In ein paar Monaten würde sie dreißig und ihre biologische Uhr hatte längst zu ticken begonnen. Sie wünschte sich einen festen Partner, Kinder, eine eigene Familie …

“Oh, da ist Andrew!” Chrissie winkte heftig mit dem Arm. “Ah, er hat uns gesehen. Sieht so aus, als wenn er herkommt.”

Cate hätte fast ihren Stuhl umgeschmissen, als sie ihn in einem Anflug von Panik nach hinten stieß. “Ich hole mir mal einen Kaffee”, sagte sie hastig, sodass alle Anwesenden sie erstaunt musterten. Abrupt drehte sie sich um und bahnte sich eilig einen Weg durch die Partygäste.

“Cate?”

Ihr Kopf flog herum. Andrews Gesicht war so dicht vor ihr, dass sie die feinen Linien um seine Augen und seinen Mund deutlich sehen konnte. Der Hauch eines sehr maskulinen Rasierwassers wehte ihr entgegen, und sie schluckte heftig.

“Ich habe dich gar nicht ankommen sehen”, sagte er. “Warum bist du nicht rübergekommen, um Hallo zu sagen?”

In ihrem gereizten Zustand fasste Cate diese harmlosen Worte wie eine Art Vorwurf auf. “Ich bin sehr spät gekommen, weil ich noch einen Hausbesuch machen musste. Außerdem schienst du absolut zufrieden und sehr beschäftigt zu sein. Da wollte ich auf keinen Fall stören.”

“Ist das jetzt nicht ein bisschen kindisch?”, fragte er trocken und ohne ein Lächeln.

“Willst du einen Kaffee?”

“Nein.” Er schaute Cate aus schmalen Augen an. “Ich denke, wir sollten miteinander reden.”

“Reden?”, fragte sie gekünstelt und hob die Augenbrauen. “Ich dachte, das Reden eher ganz unten auf deiner Wunschliste steht, Andrew.”

Sie sah, wie ein Muskel auf seiner Wange zu zucken begann. Er verschränkte seine Arme. “Wir beide schenken uns nichts, was, Cate?”

Cate hatte keine Antwort darauf. Seine warme Nähe brachte ihr Herz aus dem Rhythmus, und das Klingeln ihres Handys erschien Cate als gütige Schicksalsfügung.

Sie lief in die überdachte Veranda, um besser telefonieren zu können, und war nicht überrascht, als Andrew am selben Platz stand und auf sie wartete, als sie wieder zurückkam.

“Ich muss los”, sagte sie knapp.

“Ist es dringend?”

Cate bewegte nervös ihre Hände. “Kurt Hayward war am Telefon.”

“Der Vater des leukämiekranken Kindes?”

Cate nickte. “Seine Frau Ginny wird mit der Situation nicht fertig. Die Arme weint seit Stunden und kann sich nicht beruhigen. Ich sage nur schnell Jon Bescheid, dass ich los muss”, sagte sie mit beunruhigtem Blick.

“Ich warte auf dich und bring dich dann zu deinem Wagen.”

“Das ist nicht nötig, Andrew”, protestierte Cate nervös. “Mein Auto steht direkt hier im Carport.” Doch an seinem Blick merkte sie, dass sie sich den Atem hätte sparen können.

Cate fluchte leise, als sie zum wiederholten Mal vergeblich versuchte, ihren Polo zu starten. “Verdammt”, murmelte sie grimmig und schaute beklommen auf, als Andrew an ihre Windschutzscheibe klopfte. Sie kurbelte sie herunter.

“Es ist wahrscheinlich die Batterie”, meinte er sachlich. “Ich fahre dich.”

“Ich nehme mir ein Taxi”, sagte Cate, griff nach ihrer Schultertasche und dem Arztkoffer und stieg aus dem Wagen.

“Sei nicht albern, Cate.” Er nahm sie am Ellenbogen und schob sie in Richtung seines Audis. “Es ist Samstagabend. Es würde Stunden dauern.”

Sie gab nach. Er hatte ja Recht, und sie war wirklich beunruhigt von Ginny Haywards Zustand.

“Hört sich ganz nach einer ausgewachsenen Angstneurose an”, sagte Andrew unterwegs.

“Ja”, stimmte Cate mit klopfendem Herzen zu und warf ihm einen Seitenblick zu. “Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe, Andrew”, gab sie dann aufrichtig zu.

“Wir haben beide zugestimmt, die Haywards zu unterstützen, soweit ich mich erinnere.”

Die Fahrt zu den Haywards würde etwa zwanzig Minuten dauern. Wir können die Zeit in tiefem Schweigen verbringen oder, um die angespannte Situation zu entschärfen, über irgendetwas Belangloses reden, überlegte Cate. Sie entschied sich für Letzteres.

“Schon irgendetwas vom Armeesuchdienst gehört?”

“Sie haben mir versichert, dass sie Fortschritte machen”, meinte Andrew. “Leider kann ich dir nicht genau sagen, was das bedeutet. Wie geht es Madeleine?”

“Sie scheint sich entschlossen zu haben, noch nicht aufzugeben. Aber sie kann natürlich nicht ewig im Krankenhaus bleiben.”

Andrew konzentrierte sich auf den Verkehr vor ihm. “Ich nehme an, du hast immer noch nicht mit ihr über das Heim gesprochen?”

“Ich wollte warten, bis sie stabil genug ist. Wahrscheinlich werde ich nächste Woche mit ihr reden.”

“Mein Angebot steht immer noch, Cate.”

“Mit ihr zusammen das Heim zu besichtigen?”

“Wir könnten das Ganze vielleicht wie einen Nachmittagsausflug planen. Irgendwo einen Tee trinken und dann auf dem Weg am Heim vorbeifahren. Damit die alte Lady überhaupt mal wieder Kontakt mit der Außenwelt bekommt.”

Cate lächelte. “Als Nächstes schlägst du wohl vor, auch noch Roxanne zu dem Trip einzuladen.”

“Warum nicht? Wenn man etwas durchsetzen will, ist fast jedes Mittel recht.”

Cate schluckte. Warum hatte sie nur das Gefühl, dass er damit etwas ganz anderes meinte. “Die nächste Straße rechts — dann sind wir da.”

“Möchtest du, dass ich mit hineinkomme?”, fragte Andrew, als er am Straßenrand parkte.

Cate merkte, wie sie sich entspannte. Sie hatte nicht mit seinem Angebot gerechnet, fühlte sich jetzt aber erleichtert. “Wenn es dir nichts ausmacht?”

Kurt erwartete sie schon an der Haustür und sofort übertrug sich seine offensichtliche Panik zum Teil auch auf Cate. Seine Augen waren blutunterlaufen und sein Gesicht aschfahl.

Sie stellte die beiden Männer einander rasch vor. “Mein Wagen ist nicht angesprungen, deshalb war Dr. Whittaker so nett, mich hierherzufahren.”

Kurt nickte geistesabwesend, ohne Andrew überhaupt anzuschauen. Er schien nur kolossal dankbar und erleichtert zu sein, dass überhaupt jemand gekommen war.

“Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll”, stammelte er heiser. “Ginny war immer ein Vorbild an Stärke, seit Shannon ins Krankenhaus gekommen war. Aber jetzt …” Er schüttelte den Kopf.

“War Ginny auch immer über Nacht im Krankenhaus?”, fragte Cate freundlich.

Er nickte. “Bis heute Morgen. Wir sind gegen fünf nach Hause gekommen, und dann brach sie plötzlich in Tränen aus und konnte nicht mehr aufhören.”

Andrew streckte seine Hand aus und legte sie dem verzweifelten Mann auf die Schulter. “Wo ist Ihre Frau jetzt, Mr. Hayward?”

“Im Wohnzimmer. Sie liegt einfach auf dem Sofa. Es ist, als ob ihr Herz gebrochen sei …”

“Ist Ihre andere Tochter zu Hause?”, mischte sich Cate ins Gespräch, in der Sorge, dass noch ein weiteres Familienmitglied möglicherweise Hilfe brauchte.

“Unsere Verwandten haben sie übers Wochenende zu sich genommen.”

“Gut”, sagte Cate. “Dann schaue ich mal nach Ginny.” Mit den Augen suchte sie Andrews Einverständnis.

Er nickte. “Wie ist es, wollen wir beide nicht Tee machen, Kurt? Ich glaube, wir können alle einen brauchen.”

“Oh ja, natürlich, Doc.” Der Mann schien dankbar für die ablenkende Beschäftigung zu sein. “Zur Küche geht’s hier lang.”

“Ich kam nicht umhin, die kunstvolle Bleiverglasung Ihrer Haustür zu bemerken. Sie sieht fantastisch aus”, sagte Andrew, während er Kurt folgte.

Über das verhärmte Gesicht glitt ein Anflug von Stolz. “Die habe ich selbst gemacht. Das ist so eine Art Hobby von mir.”

Gut gemacht, Andrew, dachte Cate und lächelte in sich hinein. Das Wohnzimmer der Haywards war klein mit einer niedrigen Decke und wurde nur von einer schwachen Lampe erhellt.

“Ginny?” Cate berührte die Schulter der Frau, die zusammengekrümmt auf dem Sofa lag. “Ich bin’s, Cate Clifford.”

Die Augenlider der jungen Frau flatterten, und sie machte einen schwachen Versuch, sich aufzusetzen. “Ist etwas …?”

“Nein, nein”, beruhigte Cate sie schnell und setzte sich auf die Sofakante. “Kurt hat mich angerufen. Er ist sehr besorgt um Sie.”

Ginny sank erschöpft in die Kissen zurück und stieß ihren Atem in einem schmerzhaft rauen Schluchzer aus. “Ich … ich weiß nicht, was mit mir los ist. Wir waren bei Shannon …, dann kamen wir nach Hause, und …”

Tränen strömten über ihr Gesicht. “Ich hatte mir vorgenommen, stark zu sein …”, schnüffelte sie verlegen.

“Was Sie gerade erleben, ist eine völlig normale Reaktion auf Shannons Diagnose.” Cate öffnete ihre Arzttasche. “Ich gebe Ihnen erst einmal was zur Beruhigung, und wenn Sie möchten, werden wir dann miteinander reden.”

Cate ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen.

“Wie geht es ihr, Dr. Clifford?” Kurt hatte seinen Stuhl zurückgestoßen und war auf die Füße gesprungen.

“Sie ist wirklich sehr aufgeregt, Kurt. Und es hat den Anschein, dass sie glaubt, die ganze Last und Angst der Familie allein auf ihre Schultern laden zu müssen”, sagte Cate frei heraus. “Ich verabreiche ihr ein Beruhigungsmittel. Können Sie mir bitte ein Glas Wasser geben?”

“Was willst du ihr geben?”, fragte Andrew ruhig. “Valium?”

Cate nickte. “Aber erst einmal nur fünf Milligramm.”

Kurt reichte Cate das Glas. “Kann ich zu meiner Frau, Dr. Clifford? Ich habe nie … — ich dachte immer, ich sei eine Hilfe …”

Andrew legte dem bestürzten Mann eine Hand auf die Schulter. “Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir mal ein offenes Wort miteinander reden, Kurt. Nehmen Sie den Tee mit ins Wohnzimmer, und Dr. Clifford und ich werden versuchen, Ihnen alle Fragen über Shannons Krankheit zu beantworten.”

Eine Stunde später schickten Andrew und Cate sich an, die Haywards wieder zu verlassen.

“Sie sagen also, es gibt eine reelle Chance, dass Shannon die Krankheit überlebt?” Kurt hielt ganz fest die Hand seiner Frau, und beiden war die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben.

“Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit”, erklärte Andrew zum wiederholten Mal. “Aber, nach Jons Untersuchungsbericht, hat die erste Chemotherapie sehr gut angeschlagen, wie er Ihnen ja schon erklärt hat.”

Die beiden nickten. “Es ging ihr nicht so schlecht, wie man es uns prophezeit hatte.”

“Und sie ist ein Kämpfertyp”, sagte Kurt stolz und zerquetschte fast die Hand seiner Frau. “Wie ihre Mutter.”

“Und daran sollten Sie sich festhalten.” Andrew stand auf, und Cate tat es ihm nach. “Haben Sie Schlaftabletten im Koffer, Dr. Clifford?”

Cate nickte. Sie nahm eine einzelne Tablette aus einem Röhrchen und legte sie auf den Tisch. “Das sollte Ihnen zu einer ruhigen Nacht verhelfen, Ginny”, meinte sie lächelnd. “Am besten nehmen Sie vorher noch ein warmes Bad.”

“Und Sie können jederzeit einen von uns über die Praxisnummer erreichen”, sagte Andrew ernst.

Im Auto ließ Cate die letzte Stunde vor ihrem inneren Auge Revue passieren. “Meinst du, dass sie zurechtkommen?”

“Himmel, Cate”, stöhnte Andrew und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. “Frag mich etwas Einfacheres.”

Cate fühlte sich zurückgestoßen und schlang wie schützend die Arme um ihren Oberkörper. Was für ein schrecklicher Tag. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt. “Kannst du mich bitte nach Hause bringen?”

“Willst du denn nicht zur Party zurück?”

“Nein. Ich werde mich morgen früh noch einmal telefonisch von den Maguires verabschieden.”

“Und was willst du mit deinem Wagen machen?”

Cate schlang ihre Arme noch fester um sich. “Ich werde Morgen als Erstes meinen Automobilclub verständigen. Die werden sich darum kümmern.”

“Und was ist, wenn du noch einmal zu einem Notfall gerufen wirst?”

“Dann nehme ich mir ein Taxi”, sagte sie, gereizt von seinem autoritären Tonfall. “Das wird um diese Zeit kein Problem mehr darstellen.”

Ein Glück, dass dieses Wochenende so gut wie vorbei war, dachte Cate und widmete sich der liegengebliebenen Hausarbeit. Wenigstens hatte sie inzwischen ihren Wagen wieder. Mit einem bitteren Lächeln stopfte sie ihre Wäsche in die Maschine. Wo Andrew und sie jetzt standen, war unklarer als je zuvor.

Er hatte keinen Versuch gemacht, ihre Wohnung zu betreten, als er sie letzte Nacht nach Hause gefahren hatte. “Du siehst völlig fertig aus, Cate. Sieh zu, dass du schnell ins Bett kommst”, war sein unbefriedigender Kommentar gewesen, als er sie bis vor die Tür begleitet hatte.

Am Sonntag kamen zwar einige Notrufe, aber es waren keine schwierigen oder besonders zeitaufwendigen Fälle dabei gewesen, und gegen acht Uhr hatte Cate das Telefon zu dem Auftragsdienst umgeschaltet, der auch während der Woche die Praxisanrufe annahm.

Die spontane Idee, bei Andrew anzurufen, ließ sie in dem Moment wieder fallen, als sie den Hörer aufgenommen hatte. Stattdessen ging sie früh zu Bett und schlief auch sofort ein. Wenige Stunden später saß sie mit rasendem Herzen aufrecht in den Kissen.

Irgendwo in ihrem Traum hatte sie Andrew verloren. Voller Panik hatte sie nach ihm gerufen und war ihm nachgerannt … Oh, Gott! Sie streckte die Hand aus und machte die Lampe auf ihrem Nachttisch an. Dann warf sie sich in die Kissen zurück und starrte an die Zimmerdecke.

So war das also. Sie hatte sich rettungslos in Andrew Whittaker verliebt. Tiefer und stärker, als sie es je zuvor erlebt oder auch nur geahnt hatte — und hoffnungsloser.

Was sollte jemand, der nur eine Affäre wollte, mit ihrer aufrichtigen Liebe anfangen?

Mit dem Morgenlicht kam auch wieder Ruhe in Cates Gedanken. Es war nur ein Traum, sagte sie sich immer wieder, während sie unter der Dusche stand. Sie hatte Andrew nicht verloren und musste nur den Dingen ihren Lauf lassen.

Ich liebe ihn, dachte sie ganz ruhig, und irgendwo, im hintersten Winkel seines Herzens liebt er mich auch schon. Er musste einfach! Das Schicksal konnte doch nicht so grausam sein.

Ein Hauch von Frühling lag in der Luft, und Cate zog sich entsprechend an. Es ist herrlich, die Wintersachen zur Seite legen zu können, dachte sie und schlüpfte in einen schwingenden dunkelblauen Rock mit weißen Tupfen. Über die frische weiße Baumwollbluse zog sie noch eine leichte Kaschmirjacke, die in der Farbe zum Rock passte.

Als sie auf den Praxisparkplatz fuhr, konnte sie das Gefühl nicht unterdrücken, dass noch an diesem Tag eine positive Überraschung auf sie warten würde. Vielleicht würde es in ihrer Beziehung zu Andrew endlich einen Durchbruch geben. Vielleicht würde er ihr mitteilen, dass er sich doch endgültig hier niederlassen wollte …

Oder dass Elefanten neuerdings fliegen konnten, dachte sie ironisch. Egal — sie hatte einfach gute Laune, schwang sich voller Elan aus ihrem Polo und tänzelte förmlich in die Praxis. Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee zog sie unwiderstehlich zum Aufenthaltsraum. Kurz vor der angelehnten Tür wurde sie von Chrissies aufgeregter Stimme gestoppt.

“Waas? Andrew und Lyn Scali? Und das ist kein Witz?” Chrissie kreischte es fast.

“Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.” Jessicas verschwörerische Stimme jagte kalte Schauer über Cates Rücken.

“Sie hat ihn sich gleich gegriffen, nachdem er Cate Clifford zu diesem Notfall gefahren hatte”, fuhr sie genüsslich fort. “Ein paar Minuten haben sie noch auf der Party herumgehangen, und dann sind sie gemeinsam verschwunden.”

Cate blieb nicht stehen, um noch mehr zu hören. Sie fühlte sich, als wäre sie tödlich verwundet worden, und ging mit schleppenden Schritten zu ihrem Behandlungsraum.


9. KAPITEL

Cates Herz schlug bis zum Hals, als sie die Tür zu ihrem Zimmer aufriss und sich dann von innen dagegenlehnte.

Wie konnte Andrew nur?

Ihr Magen krampfte sich zusammen. “Es ist nicht das Gleiche, Cate”, versuchte sie sich selbst zu überzeugen. Damals waren die Umstände ganz anders gewesen. Mit Rick war sie verlobt gewesen — Andrew schuldete ihr gar nichts …

Aufstöhnend versuchte sie den Schmerz in ihrem Magen zu ignorieren. Aber Andrew hatte sie doch umarmt … und geküsst. Er hatte sie behandelt, als sei sie etwas ganz Besonderes. Aber offensichtlich nicht besonders genug.

Verdammt seiest du, Andrew Whittaker!

Cate versuchte, die Tränen wegzublinzeln, setzte sich an ihren Schreibtisch und begann, methodisch die Post durchzuarbeiten. Wie, um alles in der Welt, sollte sie diesen Tag überstehen — diese Woche?

Wenn sie doch nur nicht ihre gewohnte Professionalität wegen dieses Kerls aufgegeben hätte. Wenn sie ihn bloß von Anfang an nur als Kollegen betrachtet hätte. Wenn sie sich nur nie in ihn verliebt hätte. Wenn nur …

Gegen Ende der Woche überlegte Cate, ob Andrew es genauso sorgfältig zu vermeiden suchte, ihr über den Weg zu laufen, wie sie es tat. Es war ihnen jedenfalls beiden recht gut gelungen.

Cates Unterlippe begann zu zittern. Hilfreich war wohl auch die ständig überfüllte Praxis gewesen. Sie schaute auf die Uhr und fühlte ihr Herz sinken. In wenigen Minuten begann die wöchentliche Mitarbeiterbesprechung. Zum Glück war noch Jon als eine Art Puffer dabei.

Cate schrak zusammen, als es an ihrer Tür klopfte, und zuckte ein zweites Mal zusammen, als Andrews vertraute Züge im Türspalt auftauchten.

“Andrew …”, stieß sie nervös hervor. Er war doch wohl nicht gekommen, um ein Geständnis abzulegen?

“Hast du eine Minute Zeit?”, fragte er, schloss die Tür hinter sich und kam erst vor ihrem Schreibtisch zum Halt. Er stützte sich mit beiden Händen auf die polierte Platte und schaute ihr direkt in die Augen.

“Ich habe einen Patienten mit Gürtelrose”, sagte er dann, ohne auf ihre Antwort zu warten. “Ich habe so einen Fall schon lange nicht mehr in Behandlung gehabt und bin etwas aus der Routine. Mir fallen im Moment nur die konservativen Behandlungsmethoden ein. Zum Beispiel Eispackungen, damit die Blutgefäße sich zusammenziehen und damit das Brennen und der Juckreiz reduziert werden. Und dass man anstatt Seife nichtalkalische Reinigungsmittel benutzen soll.”

Cate schluckte und starrte auf seine kräftigen Hände, die sie einmal so zärtlich liebkost hatten. “Man sagt, dass Aloe Vera helfen soll”, murmelte sie.

Andrew lächelte leicht. “Seine Mutter hat ihm zu Rizinusöl geraten.”

“Oral genommen?”, fragte Cate ungläubig.

“Nein, natürlich zum Einreiben. Aber es gibt doch inzwischen sicher etwas Effektiveres auf dem Markt.”

Cate nagte an ihrer Unterlippe. “Man könnte es mit einer antiviralen Medikation versuchen.” Sie schrieb ihm den Namen eines Medikaments auf einen Zettel. “Zumindest sollte es gegen die Schmerzen helfen.”

“Okay, vielen Dank. Ich werde ihm ein Rezept ausschreiben, und dann soll er es mal damit versuchen.”

Cate nickte und versuchte zu lächeln — es gelang ihr aber nicht.

Andrew drehte sich um und verließ den Raum.

“Na, Cate, wie sehen denn Ihre Pläne für dieses Wochenende aus?”, fragte Jon. “Haben Sie schon etwas Nettes vor?”

Die Mitarbeiterbesprechung war zu Ende, und Cate war gerade dabei, ihre Patientenpapiere zusammenzuschieben. Sie tickte nervös mit ihrem Stift auf die Tischplatte. “Nach der Arbeit werde ich an die Küste fahren”, sagte sie so unbefangen wie möglich. “Ich will meine Mutter und meinen Stiefvater besuchen.” Sie lächelte schwach.

Andrew warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. “An welchem Teil der Küste wohnen sie denn?”

“Am Mermaid Beach”, sagte Cate und klemmte sich ihre Papiere unter den Arm. “Mum betreibt dort eine kleine Kunstgalerie.”

“Malen Sie, Cate?”, fragte Jon neugierig.

“Lieber Himmel, nein”, rief sie lachend aus. “Auch Mom nicht. Sie hat nur ein gutes Auge und Empfinden für den Publikumsgeschmack.”

“Dann muss ich eines Tages mal mit Claire bei ihr vorbeischauen. Sie sucht schon länger etwas, um unser Schlafzimmer aufzufrischen”, sagte Jon grinsend. “Also”, kehrte er dann wieder zum geschäftsmäßigen Ton zurück. “Haben Sie sich inzwischen eingelebt, Andrew? Ist es für Sie okay mit dem Wochenendnotdienst?”

“Absolut.”

“Ich bin das ganze Wochenende zu Hause, falls irgendetwas sein sollte.”

Andrew hob eine Augenbraue. “Was sollte schon sein? Trotzdem, vielen Dank.”

“Hätten Sie nicht mal Lust auf eine Partie Squash?”, fragte Jon hoffnungsvoll. “Einer unserer Spieler ist ausgefallen.”

“Tut mir leid.” Andrew lehnte sich im Stuhl zurück. “Viel zu kämpferisch für mich. Ich bevorzuge ausgedehntes Jogging.”

Na klar, ganz der einsame Wolf, dachte Cate und wunderte sich kein bisschen über Andrews Statement.

“Was ist mit Ihnen, Cate?” Cate zuckte zusammen, als Andrew sie unverhofft ansprach.

Sie schob ihr Kinn vor. “Was soll mit mir sein?”

“Was für einen Sport bevorzugen Sie?”, fragte er in herausforderndem Ton.

Cate musterte ihn kühl. “Das wechselt bei mir nach Lust und Laune”, kam es kurz angebunden zurück.

“Na, wie auch immer — ich muss jetzt los”, verkündete Jon, stand entschlossen auf und verließ zügig den Raum.

Im wilden Bestreben, nicht allein mit Andrew zurückzubleiben, sprang auch Cate auf die Füße und wollte ihm folgen.

“Vor mir brauchst du nicht wegzulaufen, Cate.”

Andrews ruhige Stimme ließ ihr die Röte ins Gesicht schießen. “Ich habe zu tun, Dr. Whittaker, ob Sie es glauben oder nicht.” Sie ging zum Kühlschrank, schenkte sich ein Glas Wasser ein und versuchte, sich zu beruhigen. Er sieht müde aus, dachte sie mit einem verstohlenen Blick auf Andrews Gesicht.

“Na gut, dann wünsche ich dir ein schönes Wochenende.” Er stand abrupt auf und verließ den Raum.

“Danke”, murmelte Cate tonlos und starrte mit schwimmenden Augen auf die geschlossene Tür. Sie musste sich beherrschen, um ihm nicht nachzulaufen und ihn zu fragen, warum die Dinge zwischen ihnen so kompliziert sein mussten. Warum er Lyn ihr vorzog.

Aber sie wusste die Antwort doch schon. Ihre Schultern sackten herab, und mit müden Schritten machte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer. Lyn lebte wie Andrew für den Moment, während sie, Cate, Sicherheit und Kontinuität suchte.

Andrew fröstelte in der trostlosen Leere seiner Wohnung, als er nach Hause kam. Er ging in sein Schlafzimmer und legte seine Arbeitskleidung ab. Dann zog er sich Sporthosen und ein T-Shirt über. Während er in seine Joggingschuhe schlüpfte, überlegte er, wann er sich das letzte Mal so unzufrieden und frustriert gefühlt hatte. Das zweite Mal in seinem Leben stand er vor einem Scheideweg und wusste nicht, in welche Richtung er gehen sollte.

Draußen, vor der Haustür, machte er ein paar Lockerungsübungen und joggte dann in Richtung von Cates Wohnung, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, warum er das tat. Sie war ohnehin nicht zu Hause.

Aus dem Praxisfenster hatte er beobachten können, dass sie eine Reisetasche in ihren Wagen geladen hatte. Jetzt würde sie schon auf dem Weg an die Küste sein.

Und vor ihm lag nun ein langes, einsames Wochenende. Zischend stieß er den Atem aus, als wolle er damit seinen Frust loswerden und wechselte seine Laufrichtung in Richtung Park.

Als Cate am Montagmorgen in der Praxis ankam, wurde sie mit der Nachricht empfangen, dass Kelly Davenport am Samstag eine gesunde, neun Pfund schwere Tochter zur Welt gebracht hatte.

“Ist das nicht fantastisch”, schwärmte Chrissie. “Dann hat sie ihren Taubenschlag ja endlich voll. Wann wird sie uns die Kleine wohl vorführen?”

Jessica rollte mit den Augen. “Lass der Armen bloß noch Zeit, Mädel. Sie wird sich erst einmal erholen müssen, nach so einer Mammutgeburt.”

Cate lachte und dachte, dass Kelly nach dieser Geburt wahrscheinlich entschlossener denn je auf einer Sterilisation ihres Ehemanns bestehen würde.

Als Andrew beim Betreten der Praxis das fröhliche Geplauder weiblicher Stimmen hörte, verzog sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln. Er hatte sich tatsächlich darauf gefreut, heute Morgen wieder arbeiten zu können. Nach dem langen, öden Wochenende war er seiner eigenen Gesellschaft überdrüssig.

“Oh, ist es schon so spät?” Chrissie sprang förmlich hinter den Tresen, als Andrew plötzlich vor ihr stand.

“Tja, ich muss dann wohl auch an die Arbeit”, meinte Jessica und seufzte. “Heute ist ja Montag. Da werde ich wieder einer ganzen Schlange von Patienten die Verbände wechseln dürfen. Und Sie haben jetzt auch endlich Unterstützung, Cate”, sagte sie mit einem bezeichnenden Seitenblick auf Andrew und lächelte. “Wir sehen uns dann in der Kaffeepause.”

Höflich trat Andrew zur Seite, um Jessica vorbeizulassen, und schaute dann zu Cate hinüber, die am Fenster stand.

Er nickte ihr freundlich zu. “Hallo, Cate.”

Ihr Herz machte einen unvernünftigen Sprung. “Hallo, Andrew.”

Seine Augen wurden schmaler, während er fühlte, wie heftiges Begehren ihn durchströmte. Er schluckte und schob langsam seine Hände in die Hosentaschen.

“Schönes Wochenende gehabt?”

“Sehr schön, und du?”

“Bestens.”

Lieber Himmel, dachte Cate etwas gereizt. Wie lange sollten sie diese alberne Konversation noch aufrechterhalten? Ihre gegenseitige Anziehungskraft machte ein unverfängliches, entspanntes Gespräch sowieso unmöglich. Trotzdem wollte sie es wenigstens versuchen.

“Ich habe einen fantastischen Tee mitgebracht, den man hier nicht bekommt. Er ist sehr aromatisch und vermittelt einem förmlich das Gefühl von Urlaub, Strand und Meer. Möchtest du eine Tasse probieren?”

Andrews verkrampfte Gesichtszüge entspannten sich in einem Lächeln. “Bekommst du etwa Provision, wenn du die Marke hier verbreitest, Cate?”, fragte er neckend. “Ich hätte sehr gern eine Tasse.”

Cate fühlte sich plötzlich so erleichtert, dass sie Andrew ihr strahlendstes Lächeln schenkte — und ihn damit mitten ins Herz traf.

Er nahm die Tasse vorsichtig aus ihrer ausgestreckten Hand. “Setz dich doch bitte eine Minute zu mir, Cate”, sagte er dann leise. “Ich möchte mit dir reden.”

Einen Moment lang schaute sie ihm alarmiert und mit üblen Vorahnungen in die Augen. Was würde jetzt kommen? Die Gründe, warum er Lyns Gesellschaft der ihren vorzog?

“Ich erhielt am Wochenende einen Anruf vom Armeesuchdienst”, sagte er ruhig.

“Oh.” Cate wusste nicht, ob sie sich erleichtert fühlen sollte. “Und was sagen sie?”

“Sie haben Neuigkeiten von Mrs. Twiggs Tochter. Unglücklicherweise ist sie im letzten Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen.”

Cate biss sich auf die Lippe. “Das ist ja eine schreckliche Nachricht für Madeleine.”

“Das ist aber noch nicht alles. Sie hinterlässt eine Tochter, Tania Eastley. Ende zwanzig, verheiratet und lebt in geordneten Verhältnissen, so wie die Armee das ausdrückt. Es sieht so aus, als wolle sie ihre Großmutter sehr gern kennenlernen.”

Cate nickte langsam. “Das hört sich doch gut an, oder?”

“Das denke ich auch”, bestätigte Andrew. “So wie es aussieht, hat ihre Mutter nie über das Familienzerwürfnis mit ihr geredet. Tania hatte immer angenommen, ihre Großmutter sei tot.”

Cate schluckte. “Das könnte emotional ganz schön anstrengend werden, nicht?”

“Hm. Wann siehst du Madeleine wieder?”

“Irgendwann in dieser Woche. Wo wohnt ihre Enkelin überhaupt?”, fragte sie dann.

“Gar nicht weit weg von hier.”

“Dann wäre es also möglich, das Tania ihre Großmutter des Öfteren besuchen könnte?”

“Bestimmt”, meinte Andrew, verzog dann aber seinen Mund. “Das heißt, wenn Madeleine das überhaupt möchte. Schraub deine Hoffnungen nicht zu hoch, Cate”, warnte er. “Es kann immer noch sein, das die alte Dame dich zum Teufel jagt.”

“Ich bin mir sicher, dass sie das nicht tun wird.” Cate lächelte optimistisch. “Aber ich werde behutsam vorgehen. Ehe ich mit Madeleine spreche, werde ich in jedem Fall vorher mit dem behandelnden Arzt reden. Wenn sie soweit ist, die neuen Nachrichten verdauen zu können, sage ich dir Bescheid, und du kannst dann die Armee informieren.”

“Das ist mehr oder weniger genau das, was ich ihnen bereits mitgeteilt habe”, sagte er ruhig und schaute in seine Teetasse.

“Andrew …” Cate schluckte trocken. “Vielen Dank.”

“Hey …” Impulsiv streckte er eine Hand aus und legte sie über Cates Finger. “Ich bin doch nur der Vermittler.”

Auf einen Schlag war die Atmosphäre zwischen ihnen elektrisch geladen.

Cate hatte das Gefühl, ihr Körper stehe in Flammen. Ihr Herz überschlug sich fast, und sie rang innerlich nach Luft. Eine endlos scheinende Zeit saßen sie einfach so da, und jeder wartete, dass der andere das Schweigen brechen würde.

Als sie das Gefühl hatte, dass ihr Herzschlag gleich ganz aussetzen würde, zog Cate langsam ihre Hand zurück. “Unsere Patienten warten”, sagte sie dann tonlos.

Cate war froh, dass sie in dieser Woche so viel zu tun hatte, dass außer einem flüchtigen Hallo keine Zeit war, mit Andrew näher in Kontakt zu kommen. Die Nächte verliefen da schon etwas anders. Unbewusst befand sie sich in einer ständigen Erwartungshaltung, als müsse Andrew jeden Moment in ihrer Wohnung auftauchen, obwohl sie doch genau wusste, dass sie beide keine gemeinsame Zukunft hatten. Mit diesem trostlosen Gedanken im Hinterkopf ging sie am Freitagmorgen in die Mitarbeiterbesprechung.

“Was gibt’s Neues über Mrs. Twigg, Cate?”, fragte Jon, während er sich bequem im Stuhl zurücklehnte.

“Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr sie wieder aufgelebt ist. Es scheint ihr gut zu gefallen, so verwöhnt zu werden. Sie hat sich nicht nur mit der Idee ins Heim zu ziehen angefreundet, sondern sich schon angelegentlich nach einem freien Platz erkundigt”, sagte Cate lächelnd. “Und natürlich bekommt sie ihn. Ich habe bereits mit dem Heimleiter von Jasmine Lodge telefoniert.”

Andrew schenkte ihr ein warmes Lächeln. “Na, dann ist ein großer Teil des Problems schon mal gelöst.”

“Ich hatte auch ein kurzes Gespräch mit der Stationsärztin.” Cate schaute Andrew jetzt direkt an. “Sie meint, dass Madeleine inzwischen stabil genug ist, über die Existenz ihrer Enkelin informiert zu werden — am besten, solange sie noch im Krankenhaus ist.”

Andrew nickte zustimmend. “Dann werde ich beim Armeesuchdienst anrufen, damit Tania Eastley informiert werden kann.”

“Bekomme ich dann Bescheid?” Cates Stimme klang kühler, als sie beabsichtigt hatte, und Andrew warf ihr einen fragenden Blick zu.

“Natürlich.”

Am Ende der Besprechung räusperte Jon sich etwas umständlich. “Kann mich vielleicht einer von Ihnen morgen für ein paar Stunden vertreten?”, fragte er und hob seine Hände in einer demonstrativ theatralischen Geste. “Claires Mutter ist bei uns zu Besuch und hat Karten für eine Theatermatinee besorgt, die beide Damen gern besuchen möchten. Ich wurde dazu verdonnert, in der Zeit auf Mitch aufzupassen.”

“Das mache ich gern”, sagte Cate spontan. “Was liegt an?”

“Ärztliche Präsenz bei dem großen Finalspiel des hiesigen Rugby-Schulteams zu demonstrieren. Und zwar in dem Stadion neben diesem prächtigen Collegeneubau auf dem Weg Richtung Küste.

“Radleigh”, sagte Cate und nickte. “Haben sie ausdrücklich um einen Arzt gebeten? Soweit ich weiß, ist bei solchen Spielen ohnehin immer ein Krankenwagen vor Ort.”

Jon zog eine Grimasse. “Sechzehn- bis siebzehnjährige Kerle kennen beim Rugby keine Gnade — das habe ich selbst erlebt. Der Job morgen beruht auf einem persönlichen Arrangement zwischen Peter und dem Schuldirektor.”

Andrew lachte kurz auf. “Garantiert einer von Petes Golffreunden, möchte ich wetten.” Er rieb sich gedankenvoll übers Kinn. “Ich hätte nichts dagegen, mir ein Rugbyspiel anzusehen. Sollen wir nicht zusammen fahren, Cate?”

“Das ist eine großartige Idee”, sagte Jon zufrieden. “Besten Dank, Ihnen beiden. Ich stehe in Ihrer Schuld.”

“Ich …” Cate öffnete ihren Mund und schloss ihn sofort wieder. Sie war überrumpelt worden und wusste nicht genau, wie sie sich dabei fühlen sollte.

Trotz der wärmenden Sonne und der fröhlich ausgelassenen Atmosphäre auf dem Sportplatz am nächsten Nachmittag fühlte sich Cate etwas unbehaglich. Die ganze Szenerie rief alte, nicht sehr willkommene Erinnerungen in ihr wach.

Sie holte tief Luft und ließ ihren Blick über die Masse der muskulösen, bullig wirkenden Spieler schweifen. Andrew und sie standen an der Seitenlinie in der Nähe des Erste-Hilfe-Zeltes.

“Ich weiß gar nicht, wie ich mich auf diese Aktion einlassen konnte”, meuterte Cate.

“Keiner hat dich gezwungen mitzukommen, Cate. Du bist freiwillig hier.”

Sie runzelte etwas betroffen die Stirn. Irrte sie sich oder lag da eine Spur von Schärfe in seiner Stimme? Aber sie konnte ihm doch nicht sagen, dass sie trotz allem dankbar für jede Sekunde war, die sie außerhalb der Praxis mit ihm zusammen sein konnte.

“Na, ich werde es überleben”, murmelte sie mit einem gezwungenen Lächeln.

“Wenn es dir zu brutal und machomäßig wird, kannst du immer noch gehen und dich ins Auto setzen”, sagte Andrew spöttisch, aber mit einem amüsierten Grinsen. “Ich werde das hier auch allein schaffen.”

“Und mich dann als Weichling verspotten!” Cate stemmte ihre Fäuste in die Hüften. “Keine Chance. Es sind nur so viele …” Sie schüttelte den Kopf und versuchte blinzelnd das wilde Durcheinander von voranstürmenden Spielern, rudernden Armen, krachenden Zusammenstößen und wilden Lautäußerungen zu entwirren. “ … und so riesig!”, stieß sie erschrocken hervor und sprang einen Schritt zurück, als ein Spieler in bedrohlicher Nähe an ihr vorbeizischte. “Wie eine Herde Büffel …”

“Und das ist erst das Aufwärmtraining des Heimteams”, amüsierte Andrew sich über Cates Reaktion. “Ah, es sieht so aus, als sei die Besuchermannschaft eingetroffen.”

Oh, Himmel, noch mehr davon! Cate beobachtete resigniert, wie das Rugbyteam des Radleigh College aus dem Bus stürmte. Die Jungen barsten fast vor Adrenalin, schubsten einander vorwärts und drängten voran in Richtung des Spielfeldes.

Der Trainer schaffte es endlich, seine Stimme über das Chaos zu erheben und die wilde Bande in Richtung der Umkleidekabinen zu dirigieren. Dann drehte er sich um und ließ seinen lebhaften Blick über das Oval des Sportplatzes gleiten. Plötzlich stieß er einen überraschten Laut aus. “Cate?”, fragte er in ungläubigem Ton.

Cate fuhr zusammen und schlang wie schutzsuchend die Arme um sich — so fest und krampfhaft, dass sie kaum noch Luft bekam. Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Ihr Mund begann zu zittern. Er wirkte immer noch ungeheuer männlich und attraktiv in seinen Sportsachen, und das grüne Sweatshirt mit dem Schulmonogramm spannte über seiner muskulösen Brust.

“Hallo, Rick.”

“Was machst du denn hier?” Seine Stimme troff vor Sarkasmus. “Ich denke, du hasst Rugby.”

Verärgert schob Cate ihr Kinn nach vorn. “Ich mache hier nichts anderes als du, Rick. Ich arbeite. Mein Kollege und ich haben heute notärztlichen Bereitschaftsdienst.”

Ihr Herz schlug wie ein Dampfhammer, als sie mit dem Kopf zur Seite wies. “Das ist Dr. Andrew Whittaker. Andrew — Rick De Lisle.”

“Cates Exverlobter”, fügte Rick hinzu, als wolle er dem anderen Mann seinen Status eindeutig klarmachen.

Andrews Händedruck fiel sehr förmlich aus. “Was ist Ihr Beruf im richtigen Leben, Mr. De Lisle?”, fragte er in einem etwas gelangweilten Ton.

“Ich bin Sportlehrer in Radleigh”, sagte Rick etwas prahlerisch. “Cate hat doch sicherlich erzählt, dass ich des Öfteren meinen Job wechsele. Wo arbeitest du im Moment, Cate?” Rick musterte sie gründlich aus seinen grünen Augen.

Einen Moment lang war Cate versucht ihm zu sagen, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle. Aber er sollte nicht mitbekommen, wie sehr sie dieses Zusammentreffen erschütterte. Immerhin konnte er sie jetzt nicht mehr verletzen. So gelang es ihr sogar, einen halbwegs neutralen Ton anzuschlagen.

“In der Ferndale-Praxis im Süden der Stadt. Und seit wann bist du von der Universität weg?”, fragte sie jetzt fast inquisitorisch zurück.

“Seit ein paar Monaten.” Er hob seine Schultern, als wolle er sich verteidigen. “Mein derzeitiger Job gefällt mir viel besser.”

Wem willst du das denn erzählen, dachte Cate und stieß einen verächtlichen Laut aus.

Andrew warf ihr einen konsternierten Blick zu. “Wir müssen noch ein paar Worte mit den Sanitätern wechseln, Cate”, sagte er ruhig.

Sie holte tief Luft. Dies war die Gelegenheit, der unangenehmen Situation zu entfliehen. “Ich wünsche dir ein gutes Spiel, Rick.” Cate wandte sich ab.

Doch Rick hielt sie am Arm zurück. “Ich vermisse ein paar Sachen von mir”, sagte er gedehnt. “Meine Wanderschuhe, meine Wetterjacke und verschiedene andere Dinge. Weißt du, wo ich sie finden kann?”

Cate riss sich los, als hätte eine Schlange sie gebissen. “Ich nehme an, dass sie inzwischen jemand trägt, dem sie passen und gefallen”, sagte sie kühl. “Ich habe sie in die Altkleidersammlung gegeben.”

“Du hast was …?”

Cate betrachtete Ricks wutverzerrtes Gesicht und ging mit sich selber ins Gericht. Was hatte sie nur jemals an diesem Mann finden können? Sie schluckte. “Du wusstest die ganze Zeit, dass deine Sachen in meiner Wohnung waren, Rick. Du hast sie dort liegen lassen, als ich dich rausgeworfen habe — und hast dich nie wieder darum gekümmert. Du hast es nicht anders verdient.”

“Oh, sitzt du gut auf deinem hohen Ross, Cate?”, schnarrte er. “So sauber und unbescholten? Wenn du mir in gewisser Beziehung mehr Entgegenkommen gezeigt hättest, hätte ich mich überhaupt nicht woanders umsehen müssen.”

“Hüten Sie Ihre Zunge, De Lisle!” Andrews Stimme hörte sich an wie Donnergrollen, und seine blauen Augen schossen gefährliche Blitze. Er schien sich nur mühsam beherrschen zu können. Um ein Haar wäre er dem vorlauten Widerling an die Kehle gegangen.

“Andrew!”, stieß Cate ängstlich hervor. “Bitte nicht! Er ist es nicht wert.”

Himmel, was für eine Haltung. Andrew schüttelte bewundernd den Kopf. Andere Frauen hätten bestimmt hysterisch reagiert und wären geflüchtet. Aber nicht Cate!

Andrew versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Nach fünf Minuten war er überzeugt, dass zwischen den beiden Mannschaften kein sportlicher Wettstreit, sondern ein tiefer gehender Groll bestand.

“Das hat ja schon was von einem blutigen Krieg”, sagte er zu Cate, als er mal wieder einen verletzten Spieler mit einem Eisbeutel kühlte.

“Dieser junge Mann muss auf jeden Fall genäht werden”, stellte Cate fest, die neben ihm auf dem Boden kniete und das zugeschwollene Auge eines Spielers untersuchte. Sie gab dem heimischen Trainer ein Zeichen und informierte ihn über die medizinische Situation.

“Wir haben eine Krankenstation in der Schule, Doc. Können Sie ihn dort verarzten?”

“Lassen Sie ihn in die hiesige Klinik bringen, ich brauche Dr. Clifford hier”, sagte Andrew in autoritärem Tonfall.

Cate machte einen Augenblick Pause und bemerkte erleichtert aus den Augenwinkeln, dass Rick sich auf die andere Seite des Spielfeldes verzogen hatte. Sie seufzte erleichtert auf. Wenn sie überhaupt noch einmal mit ihm hätte sprechen wollen, war es heute definitiv zu früh gewesen.

Irgendwann war das Spiel endlich vorbei und Cate und Andrew befanden sich auf dem Heimweg.

“Erinnere mich daran, dass ich während des Finalspiels im nächsten Jahr irgendeine dringende Arbeit vorschütze.”

“Hast du das Spiel etwa nicht genossen?”, fragte Cate überrascht.

“Nicht besonders.” Er zog seine Mundwinkel herunter. “Es ist inzwischen alles so brutal und leistungsorientiert. Die Kids scheinen jetzt schon ihre Karriere auf diesem Weg zu planen. Als ich zur Schule ging, haben wir aus Spaß am Sport und für die Schulehre gespielt.”

“Nichts bleibt so, wie es mal war, Andrew”, sagte Cate leise.

“Möchtest du darüber reden?” Er suchte ihre Hand und umfasste sie mit sanftem Druck.

“Nein.” In ihrem Kopf schwirrten tausend Gedanken durcheinander. Sie riss sich zusammen und lachte plötzlich auf. “Nichts gegen das Radleigh-Team, aber ich freue mich, dass die anderen gewonnen haben.

Andrews schneller Seitenblick war rasiermesserscharf. “Das kann ich verstehen.”

Er fühlte, wie Cate sich in ihr Schneckenhaus zurückzog und überlegte, dass er ausgesprochen behutsam vorgehen musste, um überhaupt eine Chance zu erhalten, ihr näher zu kommen.


10. KAPITEL

“Hast du schon Pläne für heute Abend?”, fragte Andrew, als sein Audi vor Cates Wohnung zum Halten kam.

Cate blinzelte etwas verwirrt und hatte Mühe, mit ihren Gedanken wieder in die Gegenwart zurückzufinden. “Pläne?”, fragte sie verschwommen.

“Das ist ein Wort mit fünf Buchstaben — beginnend mit einem P”, grinste Andrew sie an.

“Nein”, sagte sie leise und biss sich auf die Lippe. “Ich wollte eigentlich …”

“Deine Haare waschen?” Er hob seine dunklen Augenbrauen. “Komm gegen sieben bei mir vorbei. Ich werde für uns kochen. Kein Druck, Cate.” Er streichelte ihr sanft mit einem Finger über die Wange. “Wir müssen auch nicht reden, wenn du nicht willst. Einfach zusammen sein.”

Sie schaute ihm aufmerksam und fragend in die blauen Augen, die fest auf ihr Gesicht gerichtet waren, und hob etwas unbehaglich die Schultern.

“Du musst kein Mitleid mit mir haben, Andrew. Über Rick bin ich lange hinweg. Ich habe seit Ewigkeiten nicht an ihn gedacht.” Nicht seit ich dich kennengelernt habe, fügte sie stumm hinzu.

Andrew verzog den Mund. “Ich kenne Typen wie ihn sehr gut. Strotzend vor Selbstverliebtheit und ihrer eigenen Wichtigkeit.”

Cate stieß ein raues Lachen aus. “Getroffen. Oh, am Anfang war er bezaubernd. Aufmerksam, witzig, charmant — es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Später kam dann der Verdacht in mir auf, als betrachte er mich als so eine Art Trophäe, die er ins Regal stellen und bei Bedarf vorführen konnte.”

“Die Tatsache, dass du Ärztin bist, hat seinem Ego bestimmt gutgetan”, sagte Andrew grimmig.

“Wahrscheinlich …” Cate schaute auf ihre Hände. “In dem Moment, als er bei mir einzog, begannen meine Zweifel. Ich hatte keine große Erfahrung mit Männern. Meinen Vater hatte ich früh verloren und bin auf einer reinen Mädchenschule gewesen. Das mit Rick musste mir einfach passieren”, sagte sie mit einem bitteren Lachen. “Meine Mutter hat ihn nie leiden können.”

Andrew zog sie in eine wortlose Umarmung und streichelte ihr weich übers Haar. “Es mag sich furchtbar altmodisch anhören, Cate, aber er war deiner nicht wert.”

Cate gab einen tiefen Seufzer von sich. “Er hat mich belogen, weißt du?”, flüsterte sie. “Und man kann keine Beziehung auf einer Lüge aufbauen, nicht wahr, Andrew?”

“Nein …”

Er presste einen Kuss auf ihre Schläfe, als sei sie ein kleines Kind, das getröstet werden musste. Diese Geste erfüllte sie bis in den letzten Winkel ihres Körpers mit einer heilenden, wohltuenden Wärme. Andrew. Cate legte ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich ganz dicht an ihn.

“Oh, Catie”, sagte er stockend, und dann fanden sich ihre Lippen. Cate erschrak über ihre eigene Reaktion auf diesen Kuss. Sie fühlte sich elektrisiert, aufgewühlt, voller Sehnsucht und Begehren, unfähig sich zurückzuziehen.

Stattdessen verstärkte sie noch den Druck ihrer Arme um seinen Hals und begann die dunklen Locken in seinem Nacken zu zerwühlen. Sie gab einen kleinen erstickten Laut von sich, als Andrew sie daraufhin leidenschaftlich an sich presste. Dann ließ er seine Hand unter ihren Pullover gleiten und umfasste ihre Brust mit sanftem Druck.

“Du fühlst dich so gut an, Cate”, murmelte er an ihrem Hals und liebkoste mit seiner Zungenspitze ihr Ohrläppchen. “Meine süße Catie”, seufzte er und hielt sie an sich gedrückt, als wolle er sie nie wieder loslassen.

Wie lange sie so verharrten, wusste Cate später nicht mehr. In dem Moment fühlte sie nur, dass es absolut richtig und natürlich war. Es waren keine Worte notwendig. Ich liebe diesen Mann, dachte sie zufrieden und hörte das Echo dieser Worte immer und immer wieder in ihrem Inneren nachhallen.

Als er schließlich den Kopf hob, gab sie ein fragendes Gemurmel von sich. “Hm, was?”

“Die Sonne ist schon fast untergegangen”, sagte er. “In ein paar Minuten wird es stockdunkel sein.”

“Hm.” Cate schaute aus dem Seitenfenster in den rot gefärbten Abendhimmel.

“Cate, komm jetzt schon mit mir nach Hause”, murmelte er und verlieh seiner Bitte mit einem innigen Kuss den nötigen Nachdruck. “Wir machen noch einen kleinen Umweg und besorgen uns etwas Wein.”

Was sollte sie tun? Genau in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts mehr auf der Welt, als ihn endlich für sich zu gewinnen. Und wenn er nur zu einer kurzen Affäre fähig war — dann sollte es eben so sein. Sie würde sich damit abfinden, wenn es nicht anders ging. Inzwischen verzehrte sie sich so sehr nach Andrew, dass sie kaum atmen konnte.

“Ich habe eine passable kleine Weinhandlung in der Macklin Street entdeckt”, sagte Andrew, ließ den Wagen an und fuhr in Richtung Hauptstraße.

“Was bevorzugst du?”

Cates Herz machte einen Hüpfer. Dich, Andrew, dich. “An Wein?”

“Hm, roten oder weißen?”

“Das ist mir egal, ehrlich.”

Er lachte. “Na, dann nehmen wir einfach beides.”

Cate rollte mit den Augen. “Das hört sich so an, als wollten wir die ganze Nacht durchmachen und trinken.”

“Vielleicht tun wir das ja auch”, sagte Andrew weich. “Aber wir müssen ja nicht unbedingt trinken.”

Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte vor emotionaler Spannung. Cate holte zitternd Luft.

“Verdammt!”

Andrews Aufschrei brachte Cate unsanft in die Gegenwart zurück, und sie schrie ungläubig auf, als sie durch die Windschutzscheibe nach vorn auf die Straße starrte. Ein kleiner Wagen, der vor ihnen fuhr, war zu schnell in die Kurve gegangen, von der Straße abgekommen und gegen einen Begrenzungspfahl geprallt.

Andrew brachte seinen Audi so schnell wie möglich zum Stehen. “Ruf einen Krankenwagen, Cate”, sagte er hastig, warf ihr sein Handy in den Schoß und sprang aus dem Auto. Cate sah, wie er auf den verunglückten Wagen zurannte, und zwang sich ruhig zu bleiben, um den Notruf zu wählen. Es war Jahre her, dass sie es mit einem Verkehrsunfall zu tun hatte, doch plötzlich fühlte sie sich in die gewohnte Routine zurückversetzt.

Andrew hatte den Schlüssel steckenlassen, und sie zog ihn jetzt heraus, um den Kofferraum zu öffnen. Andrew war ein praktischer Mann, und da er heute bei einem Rugbyspiel als Arzt zugegen gewesen war, hatte er bestimmt Vorsorge getroffen und entsprechende Utensilien mitgenommen. Cate fand sogar einen kleinen Feuerlöscher und klemmte ihn sich mit der medizinischen Ausrüstung unter den Arm, um zu dem verbeulten Kleinwagen zu eilen.

Bitte, lieber Gott, lass es nicht zu schlimm sein, flehte sie insgeheim.

Die nächsten Minuten erschienen Cate später in der Rückschau völlig unwirklich. Gerade als sie bei dem demolierten Wagen ankam, hörte sie so etwas wie einen Peitschenknall und dann stand der Motor plötzlich in Flammen.

“Schnell, gib mir den Feuerlöscher!”, schrie Andrew, nahm ihn entgegen und riss die Plombe ab. Dann hielt er ihn auf den Motor und ins Wageninnere. “Den Fahrer habe ich schon rausgeholt”, rief er Cate zu. “Aber es ist noch eine schwangere Frau drin.”

Oh, Himmel! Hastig eilte Cate um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Ein Blick auf die zerquetschte Tür zeigte ihr, dass sie die Frau auf diesem Weg nicht befreien konnten.

“Andrew!”, schrie Cate. Die Frau im Wagen gab ihr wilde Zeichen, wobei unaufhörlich Tränen über ihr Gesicht strömten. “Ich kann die Tür nicht öffnen.”

“Lass mich versuchen”, sagte er und stieß Cate unsanft zur Seite. “Verdammt noch mal”, fluchte er laut vor sich hin. “Wo bleibt denn die Kavallerie, wenn man sie braucht?”

Cate schaute sich in Panik um. Aus dem Umfeld war keine Hilfe zu erwarten. Sie befanden sich in einer Art Industriegebiet, in dem die Firmen und Geschäfte übers Wochenende geschlossen waren.

Andrew stöhnte, während er mit aller Gewalt versuchte, die Tür aufzuziehen.

“Was ist mit Pannenwerkzeug. Hast du keines in deinem Audi?”

“Der Wagenheber”, stieß Andrew hervor und sprintete los.

Cate fühlte sich entsetzlich hilflos. Es war inzwischen dunkel geworden, und die schwache Straßenbeleuchtung war keine große Hilfe. Cate legte die Hände seitlich an die Augen und versuchte tiefer in den Wagen hineinzuschauen. Was sie sah, ließ sie erschreckt nach Luft ringen.

Andrew war zurück und binnen Sekunden hatte er die Tür mit dem Wagenheber aufgebrochen. “Mein Baby …” Die Stimme der Frau war nur ein heiseres Wimmern. “Retten Sie mein Baby — bitte …”

“Dem wird nichts geschehen”, versuchte Andrew die Schwangere zu beruhigen, als er sie behutsam aus dem Wagen hob und auf die Decke legte, die Cate vorsorglich in einiger Entfernung von dem Wagen auf dem Rasen ausgebreitet hatte. “Wir sind Ärzte. Wir werden uns um ihr Baby kümmern.”

“Andrew”, sagte Cate mühsam. “Ich glaube, sie meint ihr anderes Kind. Da ist noch ein Kleinkind auf dem Rücksitz.”

“Der Wagen kann jeden Moment in die Luft fliegen”, keuchte Andrew auf. “Wir müssen versuchen, den Fahrersitz nach vorn zu schieben, um überhaupt an den Rücksitz zu kommen. Das musst du tun, Cate, du bist kleiner.”

Ohne zu zögern quetschte sich Cate in die schmale Lücke hinter den verzogenen Fahrersitz und griff nach dem kleinen Kind. Es schien unverletzt zu sein, stand aber offensichtlich unter Schock. “Na komm schon, Baby”, sagte sie leise und drückte den kleinen weichen Körper an sich. Es hatte seine Ärmchen um Cates Hals geschlungen, als sie sich wieder aus dem Auto herauswand.

“Gut gemacht, Cate”, sagte Andrew sanft, nahm ihr das Kind ab und wickelte es in eine Wolldecke. “Komm, wir legen dich hierher, wo deine Mom dich sehen kann.”

“Wie geht es dem Fahrer?”, fragte Cate und öffnete den Erste-Hilfe-Koffer.

“Immer noch ohne Bewusstsein”, sagte Andrew und nahm eine Taschenlampe aus dem Notfallkoffer.

“Wie lange ist es her, dass du ein Baby zur Welt gebracht hast?”, fragte Cate. Die Frau lag mit angezogenen Knien auf der Seite und stöhnte abgehackt, als wollte sie pressen.

“Nicht so lange, wie Sie vielleicht denken, Dr. Clifford”, entgegnete Andrew mit einem schwachen Lächeln. “Und ich bin mir sicher, dieses hat nicht vor, auf die Ambulanz zu warten.”

Zwischen den Wehen teilte ihnen die werdende Mutter mit, dass sie Anna Ross heiße und dass sie auf dem Weg ins Krankenhaus gewesen waren, als der Unfall passierte. “Wie … wie geht es meinem Mann?”, stammelte sie besorgt. “Haben Sie gesagt, Sie seien Ärzte?”

“Ja, das stimmt.” Cate hielt die Taschenlampe, damit Andrew die Frau untersuchen konnte, um festzustellen, wie weit die Geburt schon vorangeschritten war. “Ich bin Cate, und das ist Andrew”, sagte sie zu der Schwangeren. “Ihr Mann ist noch bewusstlos, aber er scheint sich nichts gebrochen zu haben.”

“Das Köpfchen ist schon zu sehen, Anna”, sagte Andrew. “Sie können jetzt mit der nächsten Wehe pressen. Aber nicht zu schnell. Okay?”

In diesem Moment trafen zwei Krankenwagen gleichzeitig ein.

“Perfektes Timing”, knurrte Andrew. “Jetzt wo wir den Hauptteil der Arbeit erledigt haben.”

Cate lächelte. Tatsächlich hatte es nur wenige Minuten gedauert. Doch für sie schienen Stunden vergangen zu sein, seit sie die Schwangere und den kleinen Jungen aus dem Auto gezogen hatten. Sie beobachtete Andrew, der die werdende Mutter abwechselnd ermunterte oder beruhigte, und dachte, wie gut es war, dass sie heute noch eine ganz andere Seite von Andrew kennengelernt hatte.

“Sterile Tücher, Cate.” Der scharfe Befehl brachte sie mit einem Schlag wieder in die Wirklichkeit zurück. “Kannst du sie bitte auseinanderfalten? Und dann stütz Anna den Kopf und den Rücken.”

Cate beeilte sich, den Anweisungen nachzukommen. Wenige Minuten später wurde im Schein der trüben Taschenlampe ein kleiner Junge geboren. “Er ist eine Schönheit”, sagte Andrew rau und durchtrennte die Nabelschnur. Es zuckte in seinem Gesicht, als er der frischgebackenen Mutter das Neugeborene in den Arm legte.

“Jetzt übernehmen wir, Doktor.”

“Sie gehören alle euch, Jungs”, sagte Andrew zu den beiden Sanitätern, die an seine Seite getreten waren.

“In welchem Krankenhaus waren Sie zur Geburt angemeldet, Anna?”, fragte Cate mit dem kleinen Jungen auf dem Arm.

“Im St. Annes.” Der jungen Mutter gelang sogar ein kleines Lachen. “Ich danke Ihnen beiden so sehr. Ist Keith …?” Sie schaute ängstlich in die Richtung, wo ihr Mann lag.

“Ich sehe mal nach ihm.” Andrew streckte seine Hand aus und streichelte mit einem Finger die warme, runde Wange des Neugeborenen. “Aber ich bin sicher, es geht ihm gut.”

“Bist du das wirklich?”, fragte Cate leise, als sie ihm die Arzttasche reichte.

“Ich bin Realist.” Andrew untersuchte den Mann sorgfältig. “Können Sie mich hören, Mr. Ross?”, fragte er dann mit erhobener Stimme.

Die Augenlider des Mannes begannen zu flattern. “Ihrer Familie geht es gut.”

Jetzt riss Keith Ross die Augen weit auf. “Baby …”, stöhnte er.

“Sie haben einen zweiten Sohn.” Andrew überprüfte seinen Puls. “Erinnern Sie sich an den Autounfall, Keith?” Cate zog die Decke fester um seine Schultern.

“Ja, es ging alles so schnell — die Bremsen blockierten. Himmel …”

“Noch einer für uns, Doc?”, fragte einer der Sanitäter, der zu ihnen getreten war.

“Ja, bitte. Blutdruck hundertvierzig zu achtzig. Puls fünfundneunzig.”

“Können Sie bitte Mr. Ross in dasselbe Krankenhaus bringen wie seine Frau?”, fragte Cate.

“Sollte kein Problem darstellen, Doktor. Was für ein Glück, dass Sie beide so schnell vor Ort waren.”

Ein paar Minuten später war die ganze Familie Ross auf dem Weg ins Krankenhaus. Die Polizei kümmerte sich um den Unfallbericht, und die Feuerwehr sorgte dafür, dass der Wagen gefahrlos abtransportiert werden konnte.

Schweigend und irgendwie geistesabwesend packten Cate und Andrew ihre Utensilien in den Audi.

“Vergiss das hier nicht”, sagte Cate und reichte ihm das Blutdruckmessgerät. “Ich hoffe nur, es gibt da Großeltern oder andere Verwandten, die sich um das Kleinkind kümmern können, solange die Eltern im Krankenhaus liegen.”

“Das Personal im St. Annes wird sich schon darum kümmern”, sagte Andrew und verstaute den Wagenheber wieder im Kofferraum. “Trotzdem bin ich sicher, dass du nicht länger als ein, zwei Tage warten wirst, um dich selbst davon zu überzeugen. Sonst wärest du nicht die Cate, die ich kenne.” Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an seine Seite. Neben der Beifahrertür drehte Andrew sie sanft zu sich herum, legte eine Hand in ihren Nacken und bettete ihren Kopf an seiner Schulter.

“Sind wir immer noch für heute Nacht verabredet?”, flüsterte er heiser in ihr Ohr.

“Das hoffe ich doch”, murmelte Cate und schlang ihre Arme um seinen Hals. “Aber könntest du mich zuerst nach Hause fahren? Nach diesem Auftritt möchte ich mich dringend duschen und umziehen.”

“Oh ja, ich auch. Und wir müssen noch den Wein holen.”

Eine Stunde später drückte Cate auf die Klingel an Andrews Wohnungstür. Augenblicklich krampfte sich ihr Magen zusammen. Na, warum sollte sie denn auf einmal Angst haben. Allerdings hatte sie nicht viel Erfahrung mit Männern. Was, wenn sie ein hoffnungsloser Fall war, wenn sie versagen würde …

“Hallo!” Andrew hatte die Tür förmlich aufgerissen, und bei seinem Anblick schmolzen Cates Zweifel wie Schnee in der Sonne. Das war Andrew, der Mann, den sie liebte, stark und zuverlässig, in ausgeblichener Jeans und einem weißen T-Shirt, und er schien beneidenswert entspannt zu sein.

“Ich bin doch nicht zu früh?” Cate fühlte seine warme Hand auf ihrem Arm, als er sie in die Wohnung zog. Er roch nach Seife und sein Haar kräuselte sich noch feucht in seinem braunen Nacken.

“Kein bisschen. Ich habe gerade angefangen, unser Essen vorzubereiten.”

“Und, wird es dieses sagenhafte Reisgericht geben?”

“Darauf kannst du wetten. Ein Glas Wein?”

“Gern. Oh …, ich habe gar nichts fürs Essen mitgebracht!”

“Cate”, mahnte er sanft. “Du musst doch auch nicht immer etwas mitbringen. Ich habe dich doch eingeladen, erinnerst du dich?”

Sie schluckte. Wie sollte sie das vergessen können. Während er den Wein öffnete, schaute Cate sich neugierig um. Suchte sie etwa nach Indizien, dass Lyn Scali in der Wohnung gewesen war? Und wenn sie welche entdecken würde — was dann? Sie nahm das Glas Wein aus seiner ausgestreckten Hand und begann daran zu nippen.

“Die Pflanze sieht gut aus”, sagte sie anerkennend und sah aus den Augenwinkeln, dass Andrew grinste. Cate zog eine krause Nase in seine Richtung und setzte sich auf einen der hohen Stühle am Küchentresen. Den Kopf zur Seite geneigt beobachtete sie ihn — seine ruhigen, sicheren Bewegungen, seine nicht zu übersehende Routine bei der Zubereitung des Essens.

Cate fühlte, wie der Wein ihr Inneres erwärmte und ihren Kopf leicht und frei machte. Mit halb geschlossenen Augen ließ sie ihren Blick jetzt über Andrew wandern. Automatisch verkrampfte sie ihre Finger um den Stil des Weinglases, als wolle sie sich selbst daran hindern, unter sein T-Shirt zu fahren und die warme Härte seiner Muskeln zu streicheln. Sie nahm noch einen Schluck Wein und überlegte, ob er nach dem Verlassen der Armee überhaupt schon beim Friseur gewesen war. Wahrscheinlich nicht. Die dunklen Locken in seinem Nacken kräuselten sich bis über den T-Shirt-Rand.

“ … und Hühnerbrühe”, drang das Selbstgespräch des Hobbykoches plötzlich in Cates Bewusstsein.

“Direkt vor deiner Nase”, sagte Cate und konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

“Besten Dank.” Andrew grinste Cate über die Schulter breit an.

“Und was passiert jetzt?”, fragte Cate mit plötzlich erwachtem Interesse an kulinarischen Dingen, als er eine Packung aufriss und eine fertige Mixtur in den Reistopf schüttete.

“Dies muss da rein, ehe der Reis seine fertige Konsistenz hat”, erklärte Andrew vage und warf ihr dann einen scharfen Blick zu. “Es dauert noch ungefähr fünfzehn Minuten. Hoffentlich sind Sie bis dahin noch nicht Hungers gestorben, Doktor?”

“Wahrscheinlich schon”, mutmaßte Cate, inzwischen äußerst entspannt durch den köstlichen Wein. “Nichts außer einem Sandwich zum Frühstück …”

Andrew schnalzte mit der Zunge und richtete seinen hölzernen Kochlöffel auf Cate. “Dann pass mal auf, dass der Wein dich nicht umhaut.”

Sie kicherte. “Zu spät, Herr Doktor. Soll ich den Tisch decken?”

“Ah …” Andrew schaute etwas betreten drein. “Das könnte sich zum Problem entwickeln.”

Cate schüttelte resigniert den Kopf. “Ich habe sehr wohl bemerkt, dass du noch immer keinen hast. Dann machen wir eben ein Picknick.” Sie rutschte von ihrem Stuhl herunter. In der Wohnzimmerecke hatte sie einen Läufer gesehen, und im Flur stand ein alter Kapitänsstuhl, der für einen improvisierten Tisch herhalten musste.

“Gute Idee”, sagte Andrew und begann in einer zweiten Pfanne jede Menge Zwiebeln und Knoblauch anzubraten. “In irgendeiner Ecke steht eine ganze Kiste mit Küchenkram, den Ellie mir überlassen hat. Vielleicht findest du darin etwas Brauchbares.”

Cate rollte mit den Augen und überlegte, was Andrew wohl als brauchbar bezeichnete. So war sie freudig überrascht, als sie neben einer Leinendecke auf wunderschönes Geschirr und elegantes Besteck stieß und in einer Ecke der Kiste sogar noch zwei Leuchter und weiße Kerzen fand. Das sanfte Kerzenlicht tauchte den kargen Raum in ein romantisches Dämmerlicht, und Cate sah Andrews CDs durch, um noch die passende Musik aufzulegen.

Andrew hatte von ihren heimlichen Vorbereitungen nichts mitbekommen. Fast ärgerlich warf er eine Handvoll Spinatblätter in die Pfanne und haderte mit sich selbst. Warum, zur Hölle, hatte er immer noch nicht mit ihr gesprochen — ungeachtet der möglichen Konsequenzen?

“Das war einfach wundervoll.”

Mit weichem Blick beobachtete Andrew, wie Cate eifrig versuchte, auch noch den letzten Krümel von ihrem Teller auf die Gabel zu bekommen. “Na und?”, neckte er sie. “Willst du jetzt gar nicht versuchen, das Rezept aus mir herauszupressen?”

“Ich gehe davon aus, dass du, als Gentleman, der du bist, es mir freiwillig geben wirst”, konterte sie trocken und angelte sich ein Salatblatt aus der Schüssel, um ihren Teller noch gründlicher auszuwischen.

“Ich mache noch mal Musik”, sagte Andrew und sprang auf die Füße. Sekunden später erfüllten süße Flötenklänge alter keltischer Weisen den Raum und erzeugten eine fast magische Atmosphäre. In die wohlige Wärme von Andrews starken Armen gekuschelt, verlor Cate jedes Gefühl für Zeit und Raum. Sie wünschte, dieser Abend würde niemals enden.

Die Musik war verklungen und die Kerzen fast heruntergebrannt, als sie sich schließlich wieder rührten.

“Na komm”, sagte Cate und stieß Andrew leicht mit dem Ellenbogen in die Seite. “Lass uns schnell abwaschen, ehe alles endgültig angetrocknet ist.”

“Immer wieder die praktische Cate”, stöhnte Andrew und küsste sie leicht auf die Wange. “Du willst doch jetzt nicht ernsthaft abwaschen?”

Sie stellte schon die Teller zusammen und warf ihm einen neckenden Blick zu. “Gehört sich das denn nicht so?” Er lachte, während Cate die Teller in die Küche trug. Mein Gott, war das gut, sie hier zu haben. Andrew wartete ein, zwei Minuten, und als sie nicht zurückkam, folgte er ihr. Inzwischen war Cate schon fast fertig.

“Kaffee ist gleich soweit”, warf sie ihm lächelnd über die Schulter zu.

“Mm, gut”, murmelte er und umfasste von hinten sanft ihre Taille. Sie drehte sich in seinem Arm und schaute ihm fest in die Augen. “Ich habe es sehr genossen, dass mal jemand für mich gekocht hat,” sagte sie leise.

“Ich habe das sehr gern getan, Cate.”

“Andrew, jetzt ist aber Schluss!” Cate musste kichern, als er ihren Hals mit kleinen schnellen Küssen übersäte. “Willst du mir jetzt helfen oder nicht?”, fragte sie mit gespielter Strenge.

“Oder nicht”, sagte er entschieden und zog sie wieder fest in seine Arme. “Lass alles liegen. Ich erledige das morgen.” Seine blauen Augen glänzten wie im Fieber. “Ich will lieber das tun”, murmelte er heiser und verschloss ihre Lippen mit einem sengenden Kuss.

Cate gab einen unartikulierten Laut von sich, als er seine harten Muskeln gegen ihre Hüfte presste. Sie begehrte ihn mit einer Intensität, die ihr Angst machte.

“Ich will mit dir schlafen”, raunte er heiser.

Cate rang um Luft, als sie wie im Nebel fühlte, dass Andrew ihr T-Shirt hochschob und seine heißen Lippen in die Mulde zwischen ihren Brüsten zu presste.

Sie fühlte sich plötzlich von einer lebendigen Kraft erfüllt und wusste, dass sie diesen Mann wollte — hier und jetzt, ganz und gar. Er hatte nie gesagt, dass er sie liebe. Er hatte ihr keine gemeinsame Zukunft versprochen. Aber das bekümmerte sie nicht mehr. Ihr Verlangen nach ihm war viel zu stark — und morgen war morgen …

An der Tür zu seinem Schlafzimmer strauchelte sie fast und starrte wie gebannt auf das breite Bett, dessen Überdecke im weichen Licht der Nachttischlampe sanft glänzte.

“Cate? Was ist los?”

Seine sanfte, eindringliche Stimme traf sie bis ins Innerste und ließ sie zittern. Sie drehte sich zu ihm herum und begann nervös an seinem T-Shirt zu nesteln. “Andrew … was ist … wenn …?”

“Nein, Cate, nein”, sagte er energisch, nahm sie auf die Arme und setzte sie sanft auf der Bettkante wieder ab. “Keine Geister heute. Nur du und ich. Dies ist unsere Nacht.” Er küsste sie wieder und wieder mit zunehmender Leidenschaft. “Es wird etwas ganz Besonderes zwischen uns beiden sein, Cate”, wisperte er zwischendurch. “Etwas Einmaliges.”

Er zog sein T-Shirt über den Kopf und warf es zur Seite. Mit zitternden Fingern folgte Cate seinem Beispiel, zog ihr Oberteil aus und schlüpfte aus der Jeans.

Ein dumpfer Laut entrang sich Andrews Kehle, als er sie dabei beobachtete. “Warum können Frauen das so viel graziöser als Männer”, murmelte er.

“Ist mir noch nicht aufgefallen”, lachte Cate.

“Du bist so wunderschön, Catie.”

Heiße Röte schoss ihr ins Gesicht. “Das sagst du nur so …”, murmelte sie verlegen.

Andrew riss Cate in seine Arme, ließ sich nach hinten fallen und bettete sie dann behutsam auf die Kissen. “Oh nein, meine Süße. Ich meine es auch so.”

Wie paralysiert beobachtet Cate ihn, als er sich seiner restlichen Kleidung entledigte und sich dann lang neben ihr ausstreckte.

Das Fenster war nur angelehnt, und mit einem leichten Windhauch drang der süße Duft der ersten Frühlingsblumen in den Raum. Frühling, dachte Cate. Ein Neuanfang. Mit einem kleinen Seufzer flüsterte sie Andrews Namen und wandte sich ihm zu.

“Cate …”

Unter seiner Berührung begann sie haltlos zu zittern, erfüllt von Liebe und Begehren für diesen Mann. Seine Hände waren sanft und erfahren und nahmen sie mit auf eine Reise in die höchsten Gefilde der Lust und Ekstase. Cates Blut rann wie Feuer durch ihre Venen, als sein Mund die streichelnden Hände ablöste.

“Lass mich”, flüsterte Cate, überwältigt von ihren Gefühlen, und begierig darauf, ihn nun ihrerseits zu verwöhnen. Sein unterdrücktes Stöhnen stachelte sie noch weiter an und im Bemühen, den anderen zu befriedigen, bewegten sich beide in ihrem eigenen perfekten Rhythmus. Als sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen, hatte Cate das Gefühl, mit dem Universum zu verschmelzen. Sie versank in einer Ekstase, von deren Existenz sie nie etwas geahnt hatte.

Nur mühsam fand sie in die Wirklichkeit zurück und sah, dass Andrew, der eine Hand wie beschützend auf ihren flachen Bauch gelegt hatte, sie intensiv beobachtete. “Soso, Cate”, murmelte er. “Und was sagst du jetzt?”

Cate verzog den Mund. “Jetzt bin ich ein bisschen schlauer als vorher”, sagte sie dann träge. “Oh, Andrew …” Plötzlich überwältigten ihre Gefühle sie wieder, und sie barg ihren Kopf an seiner breiten Schulter.

“Habe ich es dir nicht gesagt, Catie? Habe ich es dir nicht versprochen?”

Cate registrierte, dass sie eingeschlafen sein musste. Denn als sie die Augen aufschlug, saß Andrew angezogen auf der Bettkante neben ihr.

“Oh, hi.” Sie bemühte sich im Bett hochzukommen und raffte dabei die Bettdecke vor ihrer Brust zusammen. “Wie spät ist es?”

“Spät — oder früh.” Andrew streckte seine Hand aus und zog mit einem Finger die Kontur ihrer Wange nach. “Je nachdem, wie man es betrachtet. Kannst du dich anziehen?”

Cate blinzelte. Wollte er sie etwa aus dem Bett werfen? Es hörte sich jedenfalls so an. “Ich …, ich denke schon.”

Er nickte und stand auf. “Gut. Ich werde dich dann nach Hause fahren.”

Es gelang ihr nur mit Mühe, ein Lächeln zu produzieren. “Angst um Ihren guten Ruf, Herr Doktor?”

“Kein bisschen”, sagte er mit verschlossenem Blick.

Als sie bei ihrem Apartment angekommen waren, schloss Cate die Tür auf und blieb etwas unschlüssig davor stehen. Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge.

“Sehe ich dich morgen?”, fragte sie endlich und sah, dass er die Stirn runzelte.

“Nein, tut mir leid.” Er hob eine Hand und rieb seinen Nacken. “Die Camerons haben mich eingeladen, einen Tag mit ihnen auf ihrer Yacht zu verbringen.”

“Wow”, sagte Cate und schnitt ein entsprechendes Gesicht. “Was soll das sein? Ein kleiner Dank dafür, dass du sein Leben gerettet hast?”

Er schaute sie nur stumm an.

“Na, wie auch immer. Die Moreton Bay ist ein wahres Segelparadies …”

“Cate.” Er machte einen Schritt nach vorn und zog sie in seine Arme. “Hör auf zu lästern. Ich wollte, ich könnte dich mitnehmen, aber …”

“Andrew.” Sie legte einen Finger auf seinen Mund. “Ich habe schon verstanden.”

Cate wünschte, sie würde auch verstehen, warum Andrew nicht die ganze Nacht mit ihr verbringen wollte.

Und mit dieser Frage beschäftigte sie sich noch lange, nachdem Andrew gegangen war.


11. KAPITEL

Andrew fühlte sich schlecht.

Er wusste, dass er längst mit Cate hätte reden müssen. Sich wenigstens telefonisch bei ihr hätte melden müssen. Aber immer, wenn er sich gerade dazu entschlossen hatte, konnte er es nicht. Er wusste nicht, wie er das Problem lösen sollte.

Sie muss mich für einen unsensiblen Deppen halten, sagte er sich selbstkritisch und malträtierte sein stoppeliges Kinn mit seinen Handknöcheln. Er hätte es niemals soweit kommen lassen dürfen.

Aber du musst ja immer alles haben, nicht wahr, Whittaker?

Am Donnerstag war Cate kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie konnte es nicht fassen, dass Andrew nicht die leiseste Anstrengung machte, sie außerhalb der Praxis zu treffen. Nichts in seinem Verhalten ließ darauf schließen, dass sie sich vor Kurzem, zumindest physisch, so nah gewesen waren, wie es zwei Menschen nur sein konnten. Sie waren doch Liebende gewesen!

Auf dem Weg zu seinem Behandlungszimmer vertiefte sich das Gefühl in ihr, dass Andrew sie einfach nur benutzt hatte. Doch irgendwo, im hintersten Winkel ihres Herzens, konnte sie das immer noch nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben.

Ihr Herz begann zu rasen, als sie vor seiner Tür stand, anklopfte und dann entschlossen den Kopf durch den Türspalt steckte.

“Hallo.” Sie hatte Schwierigkeiten, dieses kurze Wort herauszubekommen. Cate räusperte sich. “Chrissie sagt, du hast gerade keine Patienten.”

“Cate …” Andrew war hastig aufgesprungen und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. “Ich bin ohnehin nur hergekommen, um mit dir zu reden.”

“Tatsächlich?” Sie glaubte ihm nicht, aber, oh Gott, sie wünschte es sich so sehr.

“Ich habe Neuigkeiten von Madeleine und Tania”, begann sie hastig.

“Und?”

“Es läuft ausgezeichnet.”

“Das freut mich aufrichtig, Cate”, sagte er und drückte ihre Hände. “Und das verdanken sie dir.”

Sie lachte rau. “Ich denke, das haben wir beide ganz gut gemacht. Tania und ihr Mann kümmern sich jetzt um alles, auch um den Umzug ins Heim.”

Andrew runzelte die Stirn. “Ist das okay für dich, dass dir jetzt einfach die Fäden aus der Hand genommen werden?”

“Absolut”, versicherte Cate mit einem leichten Lächeln. “Besser kann es für Madeleine gar nicht laufen. Sie hat jetzt eine Familie um sich, ist sogar inzwischen ein Teil von ihr. Um sie muss ich mir keine Sorgen mehr machen. Außerdem bleibe ich ihre Hausärztin, auch wenn sich die Adresse ändert.”

Andrew schaute sie gedankenvoll an und setzte sich dann auf die Schreibtischkante direkt neben ihr. “Was gibt es Neues von der Familie Ross?”, fragte er mit schiefem Lächeln. “Hast du dort alles im Griff?”

“Hm”, sagte sie etwas reserviert. “Die sind alle wieder zu Hause. Oh, ich habe noch eine Neuigkeit für dich.”

Andrew hob fragend seine dunklen Brauen. “Wirst du sie mir auch verraten?”

“Sie haben dem Baby den Namen Andrew gegeben.”

“Armes Kind”, sagte er mit einem kurzen, harten Auflachen, aber Cate konnte sehen, dass es ihm doch irgendwie gefiel.

“Hast du heute Abend schon etwas vor”, fragte Cate hastig, bevor ihr Mut sie wieder verlassen konnte.

“Hm, nein … ich denke nicht.” Er räusperte sich etwas unbehaglich. “Darf ich dich vielleicht zum Essen ausführen?”

“Nein”, sagte Cate. “Diesmal werde ich für dich kochen. Es ist ein so milder Tag heute, dass ich beschlossen habe, ein paar Steaks für uns zu grillen.”

“Die, die wir immer schon mal braten wollten?”

“Die sind längst Geschichte. Nein, ich habe ein par exzellente, frische T-Bone-Steaks von Trev besorgt.”

“Sollte ich jetzt vielleicht nachhaken, wer das wohl sein mag?” Andrew wollte die etwas alberne Unterhaltung gern fortsetzen, allein um Cate ein paar Sekunden länger in seiner Nähe zu haben.

Ihr Mund zuckte. “Trevor James, mein Fleischerpatient.”

“Ah, jetzt erinnere ich mich”, sagte Andrew und schnippte mit den Fingern. “Wir hatten gleich, als wir uns kennenlernten, ein kleines Schwätzchen über seine Röntgenaufnahmen.”

Das scheint schon hundert Jahre her zu sein, dachte Cate. Sie wandte sich zu Tür. “Ich sehe dich dann um sieben”, rief sie ihm über die Schulter zu.

“Cate …” Andrew stieß zischend den Atem aus. “Ich kann einfach nicht vergessen, wie es war, als wir … Es fühlte sich alles so perfekt an.”

So perfekt, dass du nie versucht hast, es zu wiederholen, dachte Cate bitter. Dass du mich die ganze Woche lang hast links liegen lassen! Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Die Worte, die sie ihm gern entgegengeschleudert hätte, blieben ihr bei einem Blick in sein gequältes Gesicht im Hals stecken. Nackte Angst und Verwundbarkeit standen in seinen Augen und trafen sie bis ins Mark.

Ach, Andrew. Wortlos drehte sie sich um und schloss die Tür mit sanftem Druck hinter sich.

Sobald Cate nach der Sprechstunde nach Hause kam, machte sie sich daran, den praktischen transportablen Grill auf ihrer kleinen Terrasse aufzustellen. Routiniert legte sie die Grillkohle auf und brachte sie mit einem Anzünder zum Brennen.

Als sie wenig später die Treppe hochging, fühlte sie sich aufgeregt wie ein Teenager. Sie duschte rasch, wusch sich die Haare und föhnte sie dann kurz, bis sie in weichen Wellen locker auf ihre Schultern hinabfielen.

Was sollte sie bloß anziehen? Unentschlossen trat sie von einem Fuß auf den anderen. Ihre Unterwäsche konnte man jedenfalls nicht als mondän beschreiben. Aber sie sah nett und frisch aus — bunte Blümchen auf weißer weicher Baumwolle.

Dann suchte sie einen roten Sommerrock hervor und ein ärmelloses Seidentop. Während sie noch den passenden Lippenstift aussuchte und etwas Parfum in ihr Dekollete sprühte, klopfte ihr Herz zum Zerspringen.

“Du siehst zum Anbeißen aus”, sagte Andrew, als sie ihm die Tür öffnete.

Cate lachte. “Das lass mal lieber. Ich habe genügend leckere Steaks auf dem Grill.”

“Oh, gut. Ich könnte ein Pferd verspeisen”, meinte Andrew und folgte ihr in die Küche.

“Verdammt”, sagte Cate und schnalzte mit der Zunge. “Ich wusste doch, dass ich was vergessen hatte, als ich heute bei der Ponyfarm vorbeikam.”

“Wir sind heute Abend wohl zum Scherzen aufgelegt, was, Frau Doktor?” Andrew hob die Hand und streichelte ihr mit einer liebevollen Geste über die Wange. “Ich habe uns noch ein paar Flaschen Lager-Bier mitgebracht.

Cate lachte etwas atemlos. “Hört sich famos an. Gläser stehen da oben im Regal. Ich mache nur noch schnell einen grünen Salat.”

Nachdem sie aufgegessen hatten, saßen sie noch eine ganze Weile auf der Terrasse. Sie sprachen über dieses und jenes, außer über das, was ihnen beiden auf dem Herzen lag.

Wird er gleich wieder verschwinden? fragte sich Cate, während sie die Teller abspülte. Oder würde er versuchen zu bleiben? Sie brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten.

“Ich habe draußen alles weggeräumt”, sagte Andrew, nachdem er eingetreten war und die Terrassentür hinter sich abgeschlossen hatte.

“Danke.” Cate ließ das Abwaschwasser aus der Spüle.

“Cate …?” Andrew umfasste sie von hinten mit beiden Armen. “Hast du deine Meinung über uns beide geändert?”, fragte er mit belegter Stimme.

Sag ihm einfach, dass du überhaupt nicht mehr weißt, woran du mit ihm bist, mahnte ihre innere Stimme sie. Aber wie sollte sie ihn auf den Punkt bringen? Andrew hatte ihr nie etwas versprochen. Nicht wirklich.

“N…nein. Ich habe meine Meinung nicht geändert”, hörte Cate sich selber sagen.

Sie drehte sich in seinen Armen um, und er zog sie ganz fest an sich. Ohne ein weiteres Wort gingen sie Hand in Hand nach oben.

Ihr Liebesspiel war leidenschaftlich und atemberaubend. Cate konnte einfach nicht genug von Andrew bekommen und erschrak vor ihrem unersättlichen Verlangen. Ihr gemeinsamer Höhepunkt erschütterte die beiden bis ins Innerste und ließ sie atemlos und aneinandergeklammert in die Kissen zurücksinken.

Während der Tumult in ihrem Inneren sich langsam legte, stützte sich Andrew auf einen Ellenbogen und übersäte Cates Gesicht mit liebevollen kleinen Küssen, die mehr sagten als tausend Worte.

Befriedigt schlief sie in seinen warmen Armen ein.

Ein lauter, gequälter Schrei ließ Cate aus dem Schlaf hochfahren. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie nach ihrer Nachttischlampe langte. “Andrew”, flüsterte sie alarmiert und starrte im Schein der Lampe in seine vor Entsetzen verzerrten Gesichtszüge. Er hatte die Bettdecke zurückgeworfen und schien auf der Schwelle zwischen Schlaf und Wachsein in einem grauenvollen Albtraum gefangen.

Seine verzweifelten Schreie zerrissen Cate fast das Herz. “Andrew”, sagte sie sanft. “Es ist alles okay. Schsch — alles ist okay.” Sein Schreien ging in ein Schluchzen über.

“Es ist alles wieder gut, mein Schatz”, versicherte Cate, strich ihm liebevoll über das feuchte dunkle Haar und wiederholte ständig ihr beruhigendes Gemurmel.

Endlich kam er zur Ruhe und Cate hatte das Gefühl, dass er jetzt erst richtig wach wurde. Sein Blick flackerte, als er seine Augen aufschlug und sie anschaute. “Oh, Himmel, Cate, es tut mir leid. Was für ein Held, nicht wahr?”, stieß er bitter hervor.

Cate legte beschützend die Arme um ihn und bettete ihre Wange auf seinem dunklen Haar. Der Mann, den sie liebte, litt unter einer akuten Belastungsreaktion.

Der Himmel mochte wissen, wann er das letzte Mal eine Nacht in Ruhe und Frieden durchgeschlafen hatte. Und dass er diese Krankheit vor der Außenwelt verheimlichen wollte, war nur zu verständlich. Darum hatte er sie auch nach ihrem ersten Mal nicht über Nacht bei sich haben wollen.

“Mein armer Liebling”, murmelte sie und massierte sanft seinen Nacken und die breiten Schultern. Sie schien ihn Ewigkeiten so zu halten.

“Es dämmert schon”, sagte sie nach einer Weile dicht an seinem Ohr. “Warum duschst du nicht, und ich mache uns einen schönen, heißen Tee? Und dann reden wir.”

“Immer der kleine Organisator und Nothelfer, nicht wahr, Cate?”, sagte er mit kalter, ruhiger Stimme. “Aber Reden hilft hier nicht.”

“Um Himmels willen, Andrew!” Cate sprang aus dem Bett und schnappte sich ihren Bademantel. “Mit den richtigen Leuten zu reden würde dir helfen. Warst du ein einziges Mal bei einem Psychologen, seit du die Armee verlassen hast?”

Sein Schweigen sagte ihr alles, was sie wissen wollte. “Ich nehme das Badezimmer unten”, sagte sie kurz. “Wir sehen uns in zehn Minuten in der Küche.”


12. KAPITEL

Cate stieß einen tiefen Seufzer aus.

War sie zu hart zu Andrew gewesen? Vielleicht. Aber Ärzte waren nie besonders objektiv, wenn es um ihre eigene Gesundheit ging.

Sie stand mit verschränkten Armen vor dem Küchenfenster und beobachtete, wie die Morgenröte nach und nach von den goldenen Sonnenstrahlen ausgelöscht wurde. Sie drehte sich um, als Andrew in die Küche trat. Auch er hatte geduscht und sich angezogen.

“Hi.” Sie warf ihm ein leichtes Lächeln zu.

“Hi.” Er stieß hörbar den Atem aus. “Tut mir leid, dass ich eben so grob zu dir war.”

Cate machte eine abwehrende Handbewegung und beobachtete, wie Andrew sich einen Stuhl an den Tisch heranzog und sich setzte. Sie beeilte sich, mit dem Tee fertig zu werden, setzte sich dann zu ihm und stellte die bauchige blaue Teekanne mitten auf den Tisch. Unwillkürlich dachte sie an den Ratschlag ihrer Mutter, das viele weltbewegende Probleme schon bei einer guten Tasse Tee hatten gelöst werden können.

“Möchtest du eine Scheibe Toast dazu?”

“Nein, danke. Ein heißer Tee ist alles, was ich brauche.”

Ein paar endlos scheinende Sekunden saßen sie einfach da. Cates Herz klopfte bis in den Hals, und gerade, als sie beschlossen hatte, eine unverbindliche Konversation anzufangen, brach Andrew das unbehagliche Schweigen.

“Hm, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.” Er starrte mit gerunzelten Brauen in seine Teetasse.

“Vielleicht kannst du damit anfangen, mir meine Frage von vorhin zu beantworten”, begann Cate behutsam. “Bist du nach deiner Entlassung schon bei einem Arzt gewesen?”

Er schüttelte den Kopf. “Ich habe geglaubt, das allein schaffen zu können. Offensichtlich hatte ich keinen Erfolg damit.”

Wenigstens streitet er nicht von vornherein ab, Hilfe nötig zu haben, dachte Cate. Das war doch schon mal ein riesiger Schritt nach vorn.

“Möchtest du eine Empfehlung für einen Facharzt haben?”

“Nein, aber vielen Dank. Es gibt da bestimmte Dienstwege, die ich einhalten will und muss. Ich weiß auch sehr genau, an wen ich mich wenden muss, oder besser schon vor Wochen hätte wenden müssen.” Er nahm einen großen Schluck Tee und stellte die Tasse dann wieder auf den Tisch zurück. “Die Not und das Elend der Kinder waren das Schlimmste für mich.” Es war, als wenn ein Überdruckventil sich geöffnet hätte, als er endlich zu reden begann. “Jetzt in der Rückschau weiß ich auch, was mich so fertiggemacht hat.” Er legte eine Hand über die Augen, als wolle er die Erinnerungen wieder zurückdrängen.

“Sie … sie waren so still, so stoisch — wie alte, weise Leute. Da war ein neun Jahre altes Mädchen, dessen Eltern in einer Flutwelle umgekommen waren. Sie hat sich wie selbstverständlich um ihre beiden kleinen Geschwister, kaum mehr als Säuglinge, gekümmert. Ich habe so viele abgerissene und amputierte kleine Gliedmaßen gesehen. Die Menschen, die es überhaupt bis zu unserem Hospitalzelt schafften, waren selten mehr als eine Handvoll Knochen und verdörrter Haut.”

“Andrew.” Sie schaute ihm fest in die Augen. “Es mag sich profan anhören, aber du hast doch alles getan, was du konntest. Niemand kann mehr als sein Äußerstes geben, und es wird nie genug sein, um allen helfen zu können. Selbst als unbeteiligter Fernsehzuschauer kann ich einigermaßen ermessen, dass es Katastrophen ungeahnten und unbeherrschbaren Ausmaßes waren, mit denen ihr als Helfer konfrontiert wurdet. Und für euch, die ihr mittendrin wart, muss es jeden Tag aufs Neue unerträglich frustrierend gewesen sein.”

“Ich habe meine professionelle Objektivität verloren”, sagte er tonlos.

“Welchem sensiblen Menschen würde das nicht passieren?” Cate lehnte sich vor und schaute ihm fest in die Augen. Sie sind wirklich von dem durchdringendsten Blau, das ich je gesehen habe, schoss es ihr durch den Kopf.

Nach einer endlos scheinenden Zeit öffnete Andrew seine verkrampften Fäuste und griff nach Cates Händen. “Ich liebe dich, Cate.” Er lächelte, etwas schief und zögernd, aber er lächelte. “Und jetzt will ich auch glauben, dass ich das Recht dazu habe.”

“Oh, Andrew …” Cate hatte das Gefühl, als habe ihr jemand eine Zentnerlast von der Seele genommen. Tränen strömten über ihr Gesicht und sie schluckte mühsam. “Ich liebe dich doch auch, Andrew. Das habe ich von Anfang an getan.”

Andrew sprang auf und stieß dabei den Stuhl um. Mit einem erstickten Laut riss er Cate in seine Arme und presste sie so fest an sich, dass sie Angst hatte, er würde ihr die Rippen brechen. Aber sie gab keinen Laut von sich.

“Seit wann liebst du mich, Andrew?”, fragte Cate atemlos, als er seinen Griff ein wenig gelockert hatte und sie wieder Luft bekam.

Andrew legte seine Stirn an ihre. “Seit dem Morgen, an dem du mir die verrückte Topfpflanze aufgedrängt hast. Als du gegangen warst, stand ich da wie vom Blitz getroffen.”

Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft auf die Lippen. “Da wusste ich, dass ich dich liebe, Cate Clifford. Dass ich dich in meinem Leben haben und dich nie wieder gehen lassen will.” Andrew verzog den Mund, als habe er Schmerzen. “Mein Gott, was habe ich alles getan, um diesen Traum zu begraben … Wie es aussieht, waren meine Bemühungen zum Glück nicht von Erfolg gekrönt.”

“Mach dir nichts draus, Andrew”, sagte Cate, ohne eine Miene zu verziehen. “Menschen ändern so oft ihre Meinung. Und für dich wird es wirklich höchste Zeit, dich irgendwo niederzulassen — Hauptsache, ich bin dabei”, sagte Cate entschieden und kuschelte sich an seine Brust.

“Andrew?”, fragte sie nach einer Weile.

“Hm?” Er schob sie ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen schauen zu können.

Cate druckste herum und spielte nervös mit dem Saum seines T-Shirts. “Bist du eigentlich Lyn Scali sehr nahe gekommen?”

Er starrte sie an, als müsse er seine Gedanken Millionen von Meilen zurückrufen. “Wie kommst du denn darauf?”, fragte er dann verdutzt.

“Ich dachte nur … Irgendjemand hat mir erzählt, dass ihr die Party der Maguires zusammen verlassen habt.”

“Haben wir?”, fragte er perplex und schob seine Augenbrauen zusammen. “Ach ja, ich erinnere mich. Lyn hatte kein eigenes Auto mit und musste zum Nachtdienst. Ich habe sie beim Krankenhaus vorbeigefahren.” Er schaute Cate forschend in die Augen. “Und du hast gedacht, wir hätten etwas zusammen?”

“Nun, die Indizien sprachen immerhin dafür”, verteidigte sich Cate und fühlte, dass sie rot wurde. “Und Claire hat mein Misstrauen noch geschürt.”

Er lachte. “Ja, das hat Lyn mir auch erzählt. Aber Claire hat nur ihre Zeit verschwendet. Lyn hat einen festen Freund in den Staaten und freut sich darauf, ihn bald wieder in New York zu treffen. Oh, Catie …”

Er streichelte ihr Gesicht und ihre Blicke trafen sich in liebendem Einverständnis. “Heirate mich”, sagte er heiser.

“Ja”, lautete Cates schlichte Antwort. “Wenn es an der Zeit ist.” Ein Lächeln tanzte in ihren Augen, als sie die Hand hob und sanft seinen Nacken liebkoste. “In der Zwischenzeit kannst du erst mal bei mir einziehen, Andrew.”

“Noch nicht, Cate”, sagte er leise und zog sie mit einem unterdrückten Stöhnen erneut in die Arme. “Ich brauche Zeit, um wieder zu mir selbst zu finden.”

“Das wird nicht allzu lange dauern”, sagte Cate optimistisch und vertrauensvoll und fühlte den Druck seiner starken Arme noch fester werden.

“Ich liebe deine Wohnung, Cate.” Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.

“Fühlt sich schon fast wie zu Hause an, nicht?”

“Ganz bestimmt”, versicherte Andrew, und in seinen Augen glitzerte es amüsiert. “Und es gibt noch einen triftigen Grund. Hier ist es wenigstens schon komplett eingerichtet und dekoriert.”

“Aber da jetzt bald Frühling ist …” Cate stellte sich lachend auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Andrews Hals. “… da dachte ich …”

Was Cate dachte, wurde nie ausgesprochen, da Andrew ihr kurz entschlossen und nachdrücklich den weichen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Grant sah Olivia, bevor sie ihn sah. Oder genauer gesagt, er sah ihre Beine, denn ihr Gesicht war unter einem breitkrempigen, extravaganten Hut mit einem Goldband verborgen.

Er hätte diese Beine überall erkannt. Lang und schimmernd glatt wie Seide, hatten sie sich zu oft um seine Hüften geschlungen, als dass er nicht jeden Zentimeter davon ebenso gut wie die Innenfläche seiner Hand kennen würde.

Dennoch war er unvorbereitet auf seine Reaktion nach so vielen Jahren. Herzrhythmusstörungen waren etwas, das er bei anderen Leuten diagnostizierte, nicht bei sich selbst. Und dass sein Herz so verrückt schlug beim Anblick seiner Exfrau, war einfach absurd. Und dabei war er vorbereitet hierhergekommen.

Sie unterhielt sich gerade angeregt mit einem Kerl, von dem ihr Vater sicher begeistert war. Leicht anämisch und handzahm. Wie die Puppe eines Bauchredners, dem Sam Whitfield die Worte in den Mund legen konnte. Armer Kerl!

Als er dann ging, um Olivias Glas wieder auffüllen zu lassen, näherte sich Grant Olivia von hinten. Gerade so laut, dass es die Unterhaltung der anderen leise übertönte, murmelte er: “Hallo, Hübsche.”

Sie reagierte, wie er es sich erhofft hatte, wirbelte herum, sodass sie fast mit ihren hochhackigen Pumps ausgerutscht wäre. “Grant?”, keuchte sie auf eine Art, dass er normalerweise akute Atemnot diagnostiziert hätte, wäre sie seine Patientin gewesen.

“Olivia …”, erwiderte er und hatte arge Mühe, seinen eigenen Atem unter Kontrolle zu halten. Aus der Entfernung hatte sie wie damals ausgesehen. Aber nun sah er, sie hatte sich verändert.

Nicht, dass sie gealtert wäre. Sie war noch nicht älter als achtundzwanzig. Von Altersschwäche konnte also bestimmt nicht die Rede sein. Aber ihre Haltung und wie sie den Kopf geneigt hielt, während sie ihn betrachtete, erinnerte nicht mehr an das erwartungsvolle, unsichere junge Mädchen, das er vor acht Jahren kennengelernt und geheiratet hatte. Sie hätte damals zu Boden geblickt und wäre errötet. Hätte mit ihren Haaren oder der Perlenkette gespielt. Wäre mit der Zungenspitze nervös über die Unterlippe gefahren. Nun aber stand eine umwerfende Frau vor ihm, stolz und herausfordernd, mit einem Ausdruck, als solle er es ja nicht wagen, auch nur mit den Augen zu zwinkern.

Er stand wie angewurzelt da. Sie hatte immer schon wunderschöne Augen gehabt. Groß und leuchtend, von diesem besonderen Haselnussbraun, das sie fast willentlich von seelenvollem Braun zu exotischem Grün umschalten konnte. Aber inzwischen hatte sie gelernt, diese Augen noch durch Make-up zu unterstreichen. Nicht dass sie angemalt aussah. Aber irgendjemand hatte ihr beigebracht, ihren Augenbrauen einen zarteren Schwung zu geben, ihre langen, gebogenen Wimpern mit Mascara zu betonen. Ein aufregender Effekt. Und was ihren Mund betraf …

Er schluckte unwillkürlich. Was gar nicht so einfach war, denn sein Adamsapfel schien auf einmal zur Größe einer Wassermelone angeschwollen zu sein.

Ihr Mund sah so aus wie eine frisch gepflückte Erdbeere. Reif und süß und köstlich. Und er erinnerte sich an das erste Mal, als er sie küsste. Sie hatte nach Sommer und Unschuld geschmeckt. Er hatte es nicht mit Sicherheit gewusst, aber er hätte damals geschworen, dass seine Zungenspitze die erste war, die sich zwischen diese Lippen geschoben und ihren naiven Mund erkundete.

Aber offenbar hing sie nicht den gleichen nostalgischen Erinnerungen nach.

“Wie geht es dir, Grant?”, sagte sie. Ihre Stimme und ihr Verhalten waren so glatt und eisgekühlt wie der französische Chablis, den ihr Vater bevorzugte.

“Großartig”, krächzte er. “Und dir?”

“Ich … mir geht es sehr gut.” Kurz presste sie die Lippen zusammen, wie Frauen es tun, wenn sie sich gerade die Lippen angemalt hatten. “Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.”

“Nun, Justin und ich kennen uns schon lange, sogar um einiges länger, als wir beide uns kennen. Er hat mich gebeten, ihm bei seiner Hochzeit ein wenig zu helfen, und ich habe gern meinen Teil dazu beigesteuert, dass es ein schöner Tag wird.”

“So ein schöner Tag wie unsere Hochzeit?”

Die Ironie in ihrer Stimme kam überraschend. Sie rief Erinnerungen mit einer solchen Intensität wach, dass Grant gezwungen war sich zu fragen, wie erfolgreich er die Tür zur Vergangenheit verschlossen hatte.

Ein schlichtes Gartenfest war für Sam Whitfields Tochter nicht ausreichend gewesen. Verdammt, nein! Es musste eine grandiose Angelegenheit in der Kirche sein, mit dem Duft von Gardenien und Lilien. So stark, dass er einem den Atem nahm …

Die Sitzreihen waren dicht besetzt gewesen. Zumeist mit Leuten, die er nicht kannte. Die Nasen hoch, wie ein misstrauisches Rudel reinrassiger Hunde, das einen Straßenköter in seiner Mitte erschnüffelte. Grant hatte am Altar gestanden und in sein Gesicht gestarrt, das sich grotesk verzerrt in seinen auf Hochglanz polierten Schuhen spiegelte. Und er hatte sich gefragt, was zum Teufel er hier eigentlich zu suchen hatte. An diesem Ort, mit diesen Leuten, wo es so viele Dinge gab, die er lieber getan hätte, wo so viele Ambitionen noch unerfüllt geblieben waren.

Einen winzigen, verrückten Moment lang dachte er an Flucht, solange noch Zeit genug war, sein eigenes Leben zu leben. Doch dieser Gedanke war ihm erst gekommen, als der Organist eine dramatische Pause in Wagners Hochzeitsmarsch einlegte, um dann wieder voll in die Tasten zu hauen …

Grant bemerkte Olivias skeptischen Blick und entschied sich für die neutralste Antwort, die ihm in der Eile einfiel. “Unsere Hochzeit war förmlicher.”

“Und du hast jeden Augenblick davon gehasst.” 

“Ja”, sagte er. “Diese vielen Lilien erinnerten mich an eine Beerdigung, während dies hier …” Er deutete mit dem Kopf auf die blumengeschmückte Gartenlaube, wo Braut und Bräutigam gerade das Ehegelübde ablegten, den duftenden Flieder und die Leinentischdecken, die sanft in der leichten Brise wehten, die herumrennenden Kinder auf dem Rasen. Zu ihrer eigenen Hochzeit waren keine Kinder eingeladen gewesen. Sie hätten ja stören können. “Mit so etwas wäre ich gut zurechtgekommen.”

“Quatsch! Du wolltest überhaupt keine Hochzeit, und besonders keine mit mir!”

“Das stimmt nicht, Olivia”, sagte er und suchte sich einen Weg durch das Minenfeld der Wahrheit. Er brauchte eine Antwort, die einigermaßen freundlich klang, aber seine Integrität nicht beeinträchtigte. “Du warst eine unvergessliche, schöne Braut.”

“Und eine unmögliche Ehefrau. Streite es gar nicht erst ab, Grant. Wir beide wissen, unsere Ehe war ein Fehler. Wir stimmten nicht in einer einzigen Sache überein.”

“Entweder hast du ein kurzes Gedächtnis oder ein sehr praktisches”, erwiderte er, überrascht, wie sehr es ihn traf, dass sie ihre Ehe einfach fortschnippte wie einen Staubfusel. “Der Sex war wirklich super.”

Da wäre sie beinahe rot geworden. Ein Hauch von Röte färbte ihre makellose Haut. Aber ihr Blick, so wie ihre Stimme, blieb aufreizend ruhig. “Um das zu bekommen, hättest du mich nicht zu heiraten brauchen, oder, Grant? Du warst doch schon nach der dritten Verabredung am Ziel.”

“Das hört sich an, als hätte ich eine zögernde Jungfrau aufs Kreuz gelegt. Aber wir beide wissen, das war nicht der Fall. Unzweifelhaft bist du Jungfrau gewesen, Honey, aber von Zögern konnte wohl keine Rede sein, wenn ich daran denke, wie eifrig du …”

“Ich war neunzehn”, unterbrach sie ihn und offenbarte einen feinen Riss in ihrer glatten Oberfläche. “Jung und unschuldig genug zu glauben, Sex und Liebe würden immer Hand in Hand gehen und alle Hindernisse überwinden.”

“Alles, außer deinem Vater”, sagte er und schnappte sich eine Champagnerflöte vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners. Er reichte sie ihr.

Die schneidende Antwort folgte prompt. “Lass meinen Vater aus dem Spiel, Grant.”

“Nur schade, dass du vor acht Jahren noch nicht so gedacht hast, Olivia”, erwiderte er und stieß mit ihr an. “Dann würden wir hier vielleicht nicht herumstehen und Unfreundlichkeiten austauschen, sondern uns gemeinsam einen Weg überlegen, von hier zu verschwinden, um uns irgendwo ein wenig zu vergnügen.”

Leider tauchte die Bauchrednerpuppe in diesem Moment wieder auf. Das ersparte Olivia eine weitere Beschädigung ihres Images als perfekt kontrollierte Exehefrau, die ihren lästigen Ex gelassen abbürstete.

“Oh, wie ich sehe, hat dir schon jemand anders einen Drink gebracht, Pussycat”, tönte er locker. Dabei wanderte der Blick seiner blassblauen Augen jedoch misstrauisch zwischen Olivias geröteten Wangen und Grant hin und her. “Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt worden sind. Ich bin Henry Colton, ein sehr guter Freund von Olivia.”

Ihre hochnäsige Art, die besitzergreifende Art des Mannes, dieses Pussycat-Getue — all das ergab eine Mischung, die Grant veranlasste, den beiden einen Dämpfer zu verpassen.

“Ich bin Grant Madison, Exliebhaber und Exmann von Olivia.”

“Grant!” Olivia holte so empört Luft, dass ihr die Kohlensäure des Champagners in die falsche Kehle geriet.

Grant nahm ihr das Glas ab, klopfte ihr vorsichtig auf den Rücken und lächelte dabei Henry Colton freundlich an. “Sagen Sie mir doch, Henry, was verstehen Sie genau darunter, der sehr gute Freund einer Frau zu sein?”

“Du musst diese Frage nicht beantworten, Henry”, keuchte Olivia. “Es geht Grant nämlich überhaupt nichts an.”

“Schon gut, Olivia. Ich habe nichts zu verbergen.” Colton straffte die maßgeschneiderten Schultern und reckte kräftig den Hals. So erreichte er ungefähr Grants Größe. “Wir haben uns in der Bank kennengelernt. Ich bin Manager von Springdale Savings and Loan, wissen Sie …”

“Nein, ich weiß nicht”, sagte Grant. “Müsste ich?”

Olivia schoss ihm einen Blick zu, halb flehend, halb mörderisch. “Bitte, Grant, lass das sein!”

“Ich bin doch nur höflich, Hübsche”, sagte er und massierte ihr dabei beruhigend die Schultern. Ihr cremefarbenes Kleid war schulterfrei, gehalten von zwei Spaghettiträgern mit einem tiefen Ansatz. Selbst wenn er es gewollt hätte, so hätte er es nicht vermeiden können, ihre glatte, warme Haut zu berühren. “Erzählen Sie weiter, Henry. Ich bin fasziniert.”

Auch Henry schien fasziniert — von der Art, wie Olivias Exmann sie ungeniert antatschte. Er bemühte sich offensichtlich, nicht auf Grants wandernde Hand zu starren und räusperte sich. “Als sie nach einem Sponsor für ihren Wohltätigkeitsfonds suchte, suchte sie mich aus.”

“Sie hat Sie ausgesucht?” Grant konnte sein Kichern gerade noch hinter einem Hustenanfall verbergen. Sam Whitfield verdiente eine Medaille für die Auswahl des Kandidaten!

Henry brüstete sich unbeeindruckt weiter. “Keiner von uns beiden hat zu der Zeit eine Beziehung gesucht, aber …” Er starrte nun doch wie gebannt auf die Hand, die locker auf Olivias Schulter lag. Und eine Spur von Ärger war nun in seiner Stimme zu hören. “Was soll ich sagen, um Ihnen ein noch klareres Bild zu geben? Es war ein Zusammentreffen gleicher Geister, ja, das war es. Wir banden uns aneinander, stark — und der Rest ist Geschichte, wie man so sagt. Wir sind eins. So simpel ist das.”

Das einzig Simple hier bist du, mein Freund! dachte Grant. Er konnte den Mann einfach nicht ernst nehmen. “Es ist schon komisch, wie manchmal das Leben spielt, stimmt’s? Man meint, man hat sein Leben gut im Griff, und peng! … innerhalb eines Sekundenbruchteils verändert sich radikal alles.”

“Wenn einem die richtige Frau über den Weg läuft, ist es das wert, einen solchen Aufruhr der Gefühle erleben”, gab Henry zur Antwort.

“Und Olivia versteht es wirklich, einen solchen Aufruhr der Gefühle zu erzeugen”, meinte Grant.

Olivia versenkte zwar nicht den spitzen Absatz ihres Pumps in Grants Fuß, aber sie wünschte, sie könnte es tun. Wenn sie doch nur den bösen Blick hätte!

“Henry”, schnurrte sie, trat an seine Seite und legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm. “Könntest du bitte so lieb sein und mir ein Glas Wasser holen? Irgendetwas hier löst Kopfschmerzen bei mir aus.”

“Natürlich, Pussycat”, miaute er zurück.

Sie schaute ihm nach, wie er sich zwischen den anderen Gästen hindurchschlängelte, ein schwaches, überlegenes Lächeln auf dem Gesicht. “Was für ein absoluter Mistkerl du doch immer noch bist, Grant Madison”, sagte sie honigsüß, voll unverhohlener Abneigung.

“Menschen ändern sich nicht, Olivia”, erwiderte er und fragte sich, wie lange sie dieses Spielchen wohl noch durchhielt. “Egal, wie sehr sich auch andere darum bemühen mögen. Du bist schließlich kläglich gescheitert in deinem Bemühen, mich nach deinem Bild von einem Ehemann zu formen. Ich hätte nicht gedacht, dass du das vergessen hast.”

“Es mag deinem Ego einen Schlag versetzen, Grant, aber nur wenig von den zehn Monaten, die wir zusammen verbracht haben, ist mir in Erinnerung geblieben. Die sieben Jahre, die inzwischen vergangen sind, haben gereicht, dich auszuradieren. Da das der Fall ist, ist es ebenso sinnlos, auf die alten Zeiten zurückzukommen, wie das Stochern in der kalten Asche nach Glut, um das Feuer wieder zu entfachen. Außerdem”, sie gab sich alle Mühe, das falsche Lächeln aufrechtzuerhalten, “bist du sicherlich nicht extra den weiten Weg hierhergekommen, um eine Vergangenheit auszugraben, von der wir beide wissen, dass sie besser in Frieden ruht.”

“Du hast Recht, Hübsche. Ich hatte noch nie etwas für Autopsien übrig. Mich interessieren die Lebenden weitaus mehr als die Toten. Also, erzähl mir — was hast du so gemacht, seit wir uns getrennt haben? Lebst du immer noch bei Daddy? Verfolgt er immer noch jede Bewegung von dir? Ist er darauf aus, Henry zum nächsten Mr. Olivia Whitfield zu machen? Und ist der gute alte Henry gut im Bett?”

Das wischte endgültig das Lächeln aus ihrem Gesicht! “Ich habe mein eigenes Haus, mein eigenes Leben, und wie Henry ganz deutlich gemacht hat, sind er und ich nur Freunde”, fauchte sie, und ihre Wangen hatten auf einmal rote Zornflecken.

“Du meinst”, tat er erstaunt, “dass er nicht mit dir — ihr zwei habt nicht …? Olivia, warum denn nicht, zum Teufel? Kann er nicht? Ich meine, falls das der Fall ist, es gibt Therapien, die erstaunlich erfolgreich sein sollen. Nicht, dass ich es aus eigener Erfahrung weiß, verstehst du, aber ich halte mich über Fachzeitschriften auf dem Laufenden und …”

“Halt den Mund!”, jaulte sie nun los, und ihre Selbstbeherrschung brach zusammen wie ein Kartenhaus. “Halt einfach deinen Mund und verschwinde!”

Da Grant es genau darauf angelegt hatte, die glänzende, perfekte Fassade der neuen Olivia Whitfield fortzureißen, hätte der Triumph eigentlich süß schmecken müssen. Aber stattdessen lag er bitter im Mund und erfüllte ihn mit einem seltsamen Bedauern. Nichts, was er sich erhofft hatte — das letzte Wort zu haben, derjenige zu sein, der sie einfach stehen ließ —, war auch nur annähernd so verlockend wie sein Verlangen, sie in die Arme zu ziehen. Sie so festzuhalten wie früher einmal, wo die Liebe jung war und ein Kuss Wunder bewirken konnte.

Glücklicherweise erschien ein weiterer Geist aus der Vergangenheit auf der Bühne und ließ Grant jeden dummen Gedanken schleunigst wieder vergessen.

“Du bist es also doch”, knurrte Sam Whitfield. “Ich hatte gehofft, mich zu irren. Was hat dich dazu bewegt, der Stadt wieder einen Besuch abzustatten?”

“Derselbe Anlass, der dich dazu gebracht hat, aus deiner Höhle zu kriechen, Sam. Die Hochzeit.”

“Tatsächlich? Und wann fährst du wieder ab?”

“So schnell nicht.”

Sam behielt seine gewohnte Bulldoggenhaltung bei, die Beine gespreizt, das Kinn angriffslustig vorgeschoben.

“Ich hätte nicht gedacht, dass du die Unverfrorenheit hättest zu bleiben, wo du so eindeutig unwillkommen bist. Wir haben hier ordentliches, gut ausgebildetes Krankenhauspersonal und brauchen Typen wie dich nicht!”

Die Chance, den Mann ein wenig zu quälen, den Grant vor allen anderen Menschen verabscheute, wollte er sich unter keinen Umständen entgehen lassen. Er genoss jeden Augenblick davon und sagte: “Aber du brauchst mich, zumindest für eine Weile.”

“Wovon redest du, in Teufels Namen?”

“Ich vertrete Justin Greer während seiner Hochzeitsreise mit Valerie. Die nächsten zwei Monate wirst du jeden Tag meinen Anblick ertragen müssen, Sam, da ich seine Arbeit übernehme. Aber natürlich hast du das als Verwaltungschef und verantwortungsvoller Mensch längst gewusst, oder?

Sams Gesicht färbte sich ungesund rot. “Du hast Wahnvorstellungen, Madison. Ich würde niemals zulassen, dass du die Stadtgrenze überschreitest, noch viel weniger, dass du auch nur einen Fuß ins Springdale General Hospital setzt.”

“Also, Sam, da muss wohl jemand sein Okay gegeben haben, als du einen Moment nicht hingesehen hast. Vielleicht warst du gerade mit deinem Amigo John Polsen auf dem Golfplatz und deshalb unabkömmlich?”

Diese Angelegenheit war mehr als acht Jahre her, aber er reizte Sam damit noch immer bis aufs Blut. Damals hatte Grant gerade vier Wochen seines praktischen Jahrs am Krankenhaus hinter sich, als ein Unfall auf der Autobahn die Notaufnahme mit Verletzten überschwemmt hatte. Einer von ihnen war zufällig John Polsen gewesen, und obwohl seine Verletzungen nicht allzu schwer waren, hatte Sam aufgrund seiner Stellung erreicht, dass er an die Spitze der Behandlungsliste gesetzt worden war.

Nassforsch und politisch unerfahren, hatte Grant etwas getan, was keiner gewagt hatte. Er hatte dem Verwaltungsdirektor mit deutlichen Worten gesagt, er solle sich um das kümmern, was er am besten könne — das Krankenhausbudget managen —, und die medizinischen Entscheidungen denen überlassen, die wüssten, welche Seite des Stethoskops sie benutzen sollten.

Dass Sam unzweifelhaft im Unrecht gewesen war, änderte nichts an der Tatsache, dass er öffentlich von einem gewöhnlichen Arzt in Praxis gedemütigt worden war. Von diesem Tag an hatte Sam dafür gesorgt, dass Grant immer am Ende der Reihe stand, egal wo er sich auch anstellte.

Es verschaffte Grant nun eine große innere Genugtuung, diesem Mann unter die Nase zu reiben, dass er von seinem alten Feind ausgetrickst worden war. Von seiner Sicht aus würde er niemals mit Olivias Vater quitt sein. Die Bitterkeit saß zu tief. Auf beiden Seiten.

“Du warst schon ein arroganter Bastard, als du das Staatsexamen keine fünf Minuten in der Tasche hattest. Offensichtlich hat sich daran nichts geändert”, knurrte Sam. “Es ist nicht dein Verdienst, dass John Polsen am Leben blieb, nachdem er in der Notaufnahme eingeliefert wurde.”

“Quatsch, Sam!”, erklärte Grant fröhlich. “John Polsen ist wie du — zu fies, um zu sterben.”

“Hört auf, beide!”, bat Olivia voller Furcht. “Um alles in der Welt, Grant, siehst du denn nicht, dass mein Vater nicht gesund ist? So etwas ist einfach zu viel für sein Herz.”

Zu viele T-Bone-Steaks, Portwein und dicke Zigarren sind die wahre Ursache, hätte Grant gern erwidert. Aber er sah, noch mehr Stress hielt Olivia nicht aus. Ihre Augen waren dunkel vor Sorge, und sie legte dem alten Mann mütterlich den Arm um die Hüfte. “Reg dich nicht auf”, sagte sie beruhigend. “Das ist es nicht wert.”

“Vielleicht solltest du ihm einen Platz im Schatten suchen”, schlug ihr Grant vor, denn selbst ihn beunruhigten nun Sams schweres Atmen und der plötzliche Schweißausbruch auf seiner Stirn.

Der böse Blick, den sie ihm zuwarf, hätte jeden Verkehr zum Erliegen gebracht. “Du musst mir wohl kaum sagen, was ich mit meinem Vater tun sollte. Im Gegenteil, angesichts der Umstände bist du der Letzte, an den ich mich um Rat wenden würde.”

“Dann hilf dir selbst.” Er zuckte mit den Schultern und deutete mit dem Kopf hinüber zum Büfett, das sich unter der Last der Hummermayonnaise, Scampis in Aspik, geräuchertem Truthahn und Roastbeef förmlich bog. “Aber wenn du ihm einen echten Gefallen tun willst, lass ihn nicht in die Nähe der Fressmeile dort!”

Da sie wusste, dass er Recht hatte, führte sie ihren Vater zu einem Tisch im Schatten einer uralten Eiche und rückte ihm einen der Stühle zurecht. Gleich gesellte sich Henry Colton zu ihnen. Was für ein Bild sie boten: Er fächelte dem alten Mann Luft zu und sabberte dabei beinahe vor Gier nach Olivia. Sam saß da und hielt Hof wie ein König, und Olivia, die pflichtbewusste Tochter, wartete nur darauf, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen.

Justin kam gerade zufällig vorbei, und Grant deutete mit dem Kopf auf das Trio. “Ist das nicht ein perfektes Bild?”

“Du meinst, abgesehen davon, dass du nicht dort drüben stehst?”, meinte Justin ironisch.

Grant schnaubte und ließ sich zu einer nicht druckreifen Äußerung hinreißen. “Man wird mich kaum vermisst haben! Aber es ist schon ein trauriger Anblick, eine Achtundzwanzigjährige zu erleben, deren höchstes Lebensziel darin besteht, für ihren tyrannischen Vater die Magd zu spielen.”

“Ja.” Justin nickte. “Also, was schlägst du vor, Kumpel? Ich meine, um diesen Zustand zu ändern.”

“Ich?” Grant verzog das Gesicht. “Überhaupt nichts!”

“Warum nicht? Bist du nicht eigentlich deswegen zurück nach Springdale gekommen?”

“Du weißt genau, dass dem nicht so ist”, knurrte Grant beleidigt.

Justin ließ sich nicht einschüchtern. “Na, komm schon, Grant! Ich gestehe dir ja zu, dass du mir mit der Vertretung einen Gefallen tust. Aber wärst du so darauf erpicht gewesen, wenn es jemand anderer — oder besser gesagt, an einem anderen Ort gewesen wäre? Gib es zu, du hast noch einen anderen, eigennützigen Grund, dich hier aufzuhalten. Also, was steht auf deinem privaten Laufzettel? Dich auf weitere zehn Runden mit dem alten Whitfield einzulassen, oder zu versuchen, ihm Olivia noch einmal abspenstig zu machen?”

Noch vor einer Stunde hätte Grant Sam zum eindeutigen Sieger erklärt. Aber dass die Lage sich inzwischen geändert hatte, musste er ja nicht jedem auf die Nase binden. So grinste er Justin nur an und hob spöttisch sein Glas. “Lass uns auf die Ehe trinken, Kumpel”, sagte er. “Möge euer Honeymoon niemals enden.”

Bis zum Hals im Schaum, lag Olivia in der Badewanne, den Kopf gegen das aufblasbare Kissen gelegt, und genoss das warme Wasser. Nach und nach wich die Anspannung aus ihren Gliedern, doch erst als sie ein leises Ziehen am Kinn spürte, merkte sie, dass sie die Zähne viel zu fest zusammenbiss. 

Natürlich wusste sie, sie war angespannt gewesen wie eine Bettfeder. Bei der Hochzeit hatte sie sich wie eine absolute Idiotin benommen. Sehr wahrscheinlich wusste es inzwischen jeder in der Stadt. Und der Grund dafür war mit zwei Worten ausgesprochen: Grant Madison.

Zu sagen, dass sie bei seinem ersten Anblick unter Schock stand, drückte kaum das aus, was in dem Moment über sie hereingebrochen war. Ihr Vater war nicht der Einzige gewesen, der beinahe einen Herzinfarkt bekommen hätte. Ihr Herz war abrupt zum Stillstand gekommen, nur um dann wie wild gegen ihre Rippen zu hämmern. Aber das war nichts gegen das, was hinterher geschah, nachdem die Sonne hinter den Hügel verschwunden war und der Garten in purpurfarbenen Schatten dalag.

Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich einigermaßen von dem Trauma erholt, so urplötzlich und völlig unerwartet ihrem Exmann gegenüberzustehen. Selbst ein wenig entspannt hatte sie sich, was in Grants Gegenwart niemals gut war. Aber er schien nur zu gern Distanz zu ihr zu halten, und als Henry um einen Tanz bat, hatte sie eingewilligt. Es hatte keinen Grund gegeben, abzulehnen. Er war ein guter, wenn auch konservativer Tänzer, und fast alle Gäste waren auf den Beinen gewesen.

Schon zu dem Zeitpunkt hatten die Leute natürlich geredet. Diejenigen, die Grant noch von früher kannten, hatten ihn oder seine stürmische Hochzeit mit Sam Whitfields Tochter nicht vergessen. Und sie waren mehr als geneigt, alle Details denen mitzuteilen, die ihn zum ersten Mal sahen. Sie musste blind und taub gewesen sein, dass ihr die verstohlenen Blicke nicht aufgefallen waren und dass die Leute plötzlich nicht mehr weitersprachen, wenn sie in ihre Nähe kam.  

Aber Olivia war einen weiten Weg gegangen, seit er vor sieben Jahren ihre Ehe aufgegeben hatte. Sie war erwachsen geworden, verbarg sich nicht mehr länger hinter den hohen Mauern, die das Haus ihres Vaters umgaben. So hielt sie stolz ihren Kopf hoch und lächelte gelassen, während Henry sie mit korrekten Schritten im Foxtrott herumwirbelte.

Wenn nur die Musik gewechselt hätte … Wenn nur Henry nicht der Meinung gewesen wäre, Jive wäre etwas für Typen in Lederkleidung …

Mit einem Seufzer griff sie nach dem Schwamm und schrubbte sich genüsslich das rechte Bein. Wenn ich doch nur so viel Verstand gehabt und Nein gesagt hätte, dachte sie dabei voller Bedauern. Aber Grant hatte sie völlig überrascht. Als Henry sie freigab, hatte er ihre Hände ergriffen. “Hast du Lust, ihnen zu zeigen, wie es richtig gemacht wird, Hübsche?”, murmelte er.

“Also, ich muss wirklich protestieren”, begann Henry sich aufzuregen.

“Müssen Sie das wirklich?”, erwiderte Grant mit einem Grinsen. “Und wie stellen Sie sich das vor, Henry, alter Sportsfreund? Wollen Sie mir eins auf die Nase geben?”

Selbst wenn er es vorgehabt hätte, er wäre kein Gegner für Grant gewesen. Während Olivia die beiden Männer miteinander verglich, stand ihr auf einmal der Moment vor Augen, als sie Grant das erste Mal gesehen hatte.

Ärzte hatten normalerweise keine atemberaubend breiten Schultern und schmale Hüften. Normalerweise waren sie nicht gesegnet mit muskulösen Armen und langen, athletischen Beinen. Sie waren fleißig und ernst und freundlich und ließen ein wenig die Schultern hängen, wie Henry. Und wie ein Arzt splitterfasernackt aussah, war eigentlich auch nicht das, an was eine Frau als Erstes denken sollte, wenn sie ihm gegenüberstand.

Gott sei Dank hatte Henry nicht die blasseste Ahnung, was ihr gerade durch den Kopf ging. “Olivia, soll ich dir diesen Kerl vom Leib schaffen?”, tönte er großspurig.

“Es ist schon gut, Henry”, sagte sie, wie gebannt von Grants lachenden blauen Augen. Eine Hitzewelle breitete sich in ihrem Körper aus. “Damit komme ich allein zurecht. Wenn Dr. Madison tanzen möchte, werde ich ihm seinen Wunsch erfüllen.”

Sie schlug alle Bedenken in den Wind und überließ sich Grants Führung bei den heißen, verlockenden Rhythmen von Tina Turners Proud Mary. Und als wäre es erst gestern, entdeckten sie neu den wortlosen Gleichklang zweier Körper, die instinktiv wie ein einziger handelten.

Wie war es möglich, beim Tanzen voll vibrierender Energie zu sein und doch zugleich dahinzuschmelzen vor sehnsüchtiger Lust?

Dann, als sie es nicht mehr länger aushielt und sicher war, dass alle um sie herum wussten, wie es um sie stand, hatte sie die Chance verpasst, von ihm loszukommen. Die Musik wechselte zu einem langsamen, romantischen Song, der engen Körperkontakt und Intimität einfach erforderte. Sie hatte es zugelassen, dass er sie dicht an sich zog und ihr leise die verführerischen Worte von This Guy’s in Love ins Ohr hauchte. Worte, die ihr das Herz brachen, denn er hatte sie nie wirklich geliebt.

Ihre Augen wurden feucht, und damit es niemand bemerkte, legte sie den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Er gab einen leisen zufriedenen Laut von sich und legte ihre Hand auf sein Herz. Gleichzeitig schob er sein Becken vor, sodass sie deutlich spürte, wie es um ihn stand.

Olivias Wehmut schlug in Zorn um. Bei Grant lief es immer wieder auf das eine hinaus: Sex, Sex und noch einmal Sex. Als würde das ausreichen, sie seinen Schmerz und Betrug vergessen zu lassen.

Um ihm zu zeigen, wo die Grenzen lagen, zuckte sie zurück und giftete ihn an: “Wie kannst du es wagen, Grant Madison?”

“Nun”, murmelte er mit offensichtlicher Reue, “es ist ja nicht so, dass ich mit dem verdammten Ding zur Schule gegangen bin, wo man ihm beigebracht hat, auf Kommando zu gehorchen! Wenn eine Frau ihren hübschen weichen Körper an einen Mann presst, reagiert er eben so.”

Zu spät erkannte sie, dass die Musik aufgehört hatte. Einige der Gäste kicherten und flüsterten, andere starrten sie direkt an. Hatten die Leute um sie herum etwa ihren Wortwechsel mitbekommen?

Vielleicht genießen sie auch einfach nur die Hochzeitsparty, versuchte sie sich zu beruhigen. Ganz bestimmt taten sie es. Aber durfte eine Frau ihrer gesellschaftlichen Stellung Grant Madison mit seinem abscheulichen Benehmen einfach stehen lassen und davongehen? Oh nein, nicht Olivia Madison Whitfield! Und als hätte sie den Leuten nicht schon genug geboten, holte sie aus und versetzte ihm als großes Finale eine kräftige Ohrfeige.

Bei der Erinnerung daran stöhnte Olivia auf, holte tief Luft und tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Sie wünschte, sie könnte sich ertränken. Wie sollte sie sich nach einem solchen Auftritt jemals wieder unter die Leute wagen? Und noch schlimmer, wie sollte sie ihm jemals wieder gegenübertreten?

Leider würde ihr nichts anderes übrig bleiben, wenn er während der nächsten zwei Monate Justin Greer vertrat.


2. KAPITEL

Olivia versteckte sich zwei volle Tage vor der Welt. Sie stellte ihr Telefon ab, stürzte sich in notwendige handwerkliche Arbeiten am Pförtnerhaus. Sie verbrachte den Sonntagmorgen damit, die Toilette am Ende des Flurs zu streichen und jätete am Nachmittag den Blumengarten, der sich an den Patio anschloss.

Dank ihrem Highspeed-Internetanschluss konnte sie am Montag ihre gesamte Arbeit vom Haus aus erledigen, ohne auch nur einen Fuß vor die Tür setzen zu müssen. Aber als sie sich dann bei dem Gedanken ertappte, Unwohlsein vorzutäuschen, um an der geplanten Sitzung im Springdale General Hospital am Dienstag nicht teilnehmen zu müssen, machte sie einen Punkt.

“Werde endlich erwachsen, Olivia!”, ermahnte sie sich streng. “Nach dem Debakel am Samstag wird es nicht einfach sein, der Öffentlichkeit wieder unter die Augen zu treten, aber du hast schon Schlimmeres überstanden!”

Eine Stunde später war sie sich dessen längst nicht mehr so sicher.

“Ich habe gehört, Ihr Mann ist wieder in der Stadt”, begrüßte sie Ingrid, die einen kleinen Delikatessenladen besaß, als sie auf dem Weg ins Krankenhaus vorbeischaute. “Man hört, Ihr Vater wäre fuchsteufelswild deswegen.”

Es gab nicht viel, was Ingrid nicht mitbekam. Der kleine Laden war der Treffpunkt gelangweilter Matronen, und der Klatsch blühte dementsprechend. Die Rückkehr des Dr. Madison musste natürlich Schlagzeilen machen, selbst wenn er im Schutz der Dunkelheit in die Stadt geschlichen wäre. Olivia war nicht die Einzige, die sein lässiges, sexy Lächeln und seine tiefe, samtene Stimme einfach unwiderstehlich fand.

“Ich nehme ein Glas schwarze Oliven und etwas von dem Bohnensalat”, sagte Olivia steif und hoffte, damit die Unterhaltung im Keim zu ersticken. “Und nur damit es nicht zu Missverständnissen kommt, er ist mein Exmann!”

Leise Andeutungen zu verstehen, war leider noch nie Ingrids Stärke gewesen. “Glauben Sie nicht, die Leute hätten Tomaten auf den Augen, Honey. Plötzlich gibt es eine ganze Reihe von Partys und Veranstaltungen in der Stadt, und wie gewöhnlich ist Mrs. Bowles dabei an vorderster Front. Schon gestern hat sie mich für eine Gartenparty gebucht und dabei unauffällig betont, Mr. Madisons Name stünde an oberster Stelle auf der Gästeliste. Und ich schätze, wir alle kennen auch den Grund dafür.” Sie wog Salat ab, drückte den Plastikdeckel auf das Behältnis. Dann drückte sie ihren wogenden Busen gegen die Glasscheibe der Käsetheke, ein sicheres Zeichen, dass sie wild entschlossen war, weiterzutratschen. “Sie hat doch nicht umsonst rund achttausend Dollar ausgegeben, um ihre Tochter vorzeigbar zu machen. Nun, da Joanne ihre Zahnklammer los ist und einige Kilo Übergewicht dazu, sucht Mrs. Bowles nach dem geeigneten Ehemann für ihre Tochter. Einem reichen Ehemann. Und wenn der Wagen, den Ihr Exmann fährt, ein Indiz ist, dann nagt er nicht gerade am Hungertuch.”

“Leider kann ich mich dazu nicht äußern, da ich nicht weiß, was für einen Wagen er fährt, und es mich auch nicht interessiert.”

“Nun, das glaube ich gern”, meinte Ingrid mit schlauem Blick. “Ich nehme an, Sie waren hinreichend damit beschäftigt herauszufinden, was er sonst noch zu bieten hat. Denken Sie über eine erneute Ehe mit ihm nach?”

“Absolut nicht!”

“Vielleicht ist das auch nur gut. Nach all dem, was ich gehört habe, ist er für eine Frau wie Sie wirklich eine Nummer zu heftig.”

Unter Ingrids Blick fühlte Olivia sich wie der Sprössling eines Trolls, der versuchte als Mensch durchzugehen.

“Vielen Dank für die Blumen!”, sagte Olivia und machte, dass sie hinauskam. Doch anstatt gleich ins Krankenhaus zu fahren, nahm sie einen Umweg durch den Park. Sie fand eine ruhige, abgelegene Bank mit Aussicht auf den Fluss. Sie brauchte einen Moment der Besinnung. In ihrem gegenwärtigen Zustand sollte sie besser keinem Menschen über den Weg laufen.

Warum hatte sie Ingrids letzte Bemerkung so verletzt, wo sie selbst doch schon vor Jahren zur gleichen Einschätzung gekommen war? Warum machte es ihr etwas aus, dass jede heiratsfähige Frau in näherem Umkreis einen Blick auf Grant Madison werfen wollte? Oder dass Einladungen verschickt wurden, sie aber wohl keine erhalten würde? Und warum konnte sie nicht vergessen, wie es gewesen war, wieder in seinen Armen zu liegen, sein Herz unter ihrer Hand klopfen zu fühlen?

Sie kannte die Antwort, und es hatte nichts damit zu tun, sich vielleicht wieder zu verlieben — zumindest nicht in ihn. Es hatte mit seiner leider treffenden Einschätzung ihrer Beziehung zu Henry zu tun.

Sie war eine Frau in den besten Jahren. Sie sollte verheiratet sein und Kinder haben. Sie sollte einen warmen, aufregenden Körper nachts im Bett neben sich liegen haben.

Stattdessen hatte sie Henry, der mehr als einmal angedeutet hatte, dass er sie liebte. Aber der Gedanke, wirklich mit ihm zu schlafen, ließ sie erschreckend kalt. Und glücklicherweise war er viel zu gut erzogen, um sie in dieser Hinsicht zu drängen. Ganz anders hingegen Grant …

Unerwünscht kehrten Erinnerungen an den längst vergangenen Sommer zurück. Sie war damals noch nicht ganz zwanzig gewesen, als sie sich kennenlernten. Und zu sagen, sie hätte sich in den gut aussehenden jungen Assistenzarzt verliebt, wäre eine absurde Untertreibung. Sie hatte sich kopfüber in eine heiße und intensive Affäre gestürzt, die sie beinahe umgebracht hätte.

Bei ihrer dritten Verabredung hatte Grant ein Boot gemietet, und sie hatten den Nachmittag damit verbracht, sich langsam den Fluss hinuntertreiben zu lassen. Der Hitze wegen hatte sie ihr weißes Sommerkleid angezogen, darunter nichts als einen Baumwollslip. Grant hatte eine ausgeblichene abgeschnittene Jeans und ein blaues Poloshirt an. Sie hatte sich gegen den Bootsrand gelehnt und die Finger ins Wasser hängen lassen, den Kopf gegen einen erhobenen Arm gelehnt. Die ganze Zeit über hatte sie Grant aus halb geschlossenen Augen beobachtet, das Spiel der Muskeln unter der gebräunten glatten Haut seiner Arme und Beine bewundert. Und ihr war bewusst gewesen, dass er sie ebenfalls beobachtete.

Ein paar Meilen außerhalb der Stadt hatte er das Boot in einen stillen Seitenarm gesteuert, am Ufer vertäut und war mit ihr an Land gegangen, hinauf zu einer riesigen uralten Weide. Sie hatte sein Verlangen gespürt, die leidenschaftliche Glut in seinen Augen gesehen. Als er sie dann in das duftende Gras gezogen hatte, wusste sie, es würde nicht nur bei einem oder zwei Küssen bleiben. 

Selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren, errötete sie bei der Erinnerung daran. Schamlos hatte sie sich von ihm Lust verschaffen lassen, tief aufgestöhnt, als er seine Lippen über ihre Schultern gleiten ließ, tiefer, und dann ihre jungen Knospen in den Mund nahm. Und wie vertrauensvoll hatte sie sich ihm geöffnet, hatte kaum den Schmerz gefühlt, als er zu ihr kam, bevor er von wilder Leidenschaft verdrängt wurde.

Heute schoss die Sonne silberne Blitze durch die geschlossenen Lider, aber an dem Tag war das Licht von einem diffusen, ruhigen Grün gewesen, wie unter unbewegtem Wasser. Nachdem sie sich geliebt hatten, lag sie noch lange still da, wartete darauf, dass er das richtige Wort sagte, das einzige Wort, das eine Frau hören wollte, nachdem sie sich einem Mann bedingungslos hingegeben hatte.

Stattdessen hatte sich das Schweigen hingezogen, und sie stellte sich irgendwann die Frage, ob sie für ihn eine einzige Enttäuschung gewesen war. Als sie dann endlich den Mut fand, ihn anzusehen, lag er neben ihr ausgestreckt, den Kopf in eine Hand gestützt und sah sie mit einem trägen Lächeln an. “He”, hatte er gemurmelt.

He, was? hätte sie fast geschrien. Was soll das heißen? Und was geschieht als Nächstes?

Als Nächstes stieg er wieder in seine abgeschnittene Jeans, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und zog sie auf die Füße. “Wir fahren besser zurück”, meinte er und gab ihr einen raschen Kuss auf den Mund. “In einer Stunde muss ich im Krankenhaus sein.”

Auf ihrem Kleid waren Grasflecken gewesen, und sie hatte auf dem Rückweg nach Haus geweint. “Alle werden wissen, was wir gemacht haben”, jammerte sie.

“Wieso denn? Ich habe nicht vor, die Neuigkeit hinauszuposaunen.”

“Man braucht mich doch nur anzusehen, dann weiß man Bescheid!”

Er beugte sich über die Ruder und grinste sie auf seine unnachahmliche Art an. “Für mich siehst du nicht anders aus, Sweetheart.”

Sie war am Boden zerstört gewesen. Wie konnte er so ungerührt daherreden, nach all dem, was sie gerade miteinander geteilt hatten? Wo sie wusste, sie würde niemals wieder wie vorher sein …

Ihr Vater hatte die Veränderung an ihr auf der Stelle bemerkt, und als Grant nicht wie versprochen am nächsten Tag anrief, meinte er nur: “Das hast du nun davon, dich einem Typ wie Madison hinzugeben. Er hat dich benutzt, Olivia, und du wirst es noch bedauern, dass du ihn je kennengelernt hast.”

Und wie Recht er gehabt hat, dachte sie und zwinkerte wütend die Tränen fort, die ihr auf einmal in den Augen brannten. Und wenn sie schon so scharf darauf war, die Erinnerung wieder aufleben zu lassen, dann wäre es besser, sich an eine weniger romantische Situation zu erinnern. Zum Beispiel an den Tag, als sie Grant von ihrer Schwangerschaft erzählte. Das war im Februar. Im September hatten sie geheiratet.

“Oh, verdammt”, hatte er geseufzt, ließ sich aufs Bett sinken und stützte den Kopf in den Händen auf. “Wie zum Teufel ist das passiert?”

Als wüsste er das nicht!

Und noch besser die Erinnerung an den Tag, als er von der Fehlgeburt erfuhr.

“Ein wahres Himmelsgeschenk”, meinte er lakonisch. “Ich weiß, ich tue dir damit weh, aber du bist jung und gesund, und es gibt keinen Grund, warum du nicht Kinder haben kannst, wenn die Zeit gekommen ist. Aber diese Zeit ist nicht jetzt, Olivia.”

Natürlich nicht — zumindest nicht für jemanden, der sich heimlich für eine Stelle in einem Luftrettungsteam in den Northern Territories beworben hatte. Und der, wenn er angenommen wurde, mindestens die Hälfte des Jahres von zu Haus fort sein würde. Aber einen solchen Mann hatte sie geheiratet. Einen Mann, der viel zu sehr mit seinen Wünschen und Bedürfnissen beschäftigt war, um sich einen Deut um die anderer Menschen zu kümmern. Am allerwenigsten um die seiner Frau, die zu einem Mühlstein um seinen Hals geworden war.

Doch inzwischen war sie nicht mehr nur Sam Whitfields Tochter oder Dr. Madisons Frau, sondern eine selbstbewusste Frau, die eigenständige Entscheidungen traf und den Respekt verdiente, den man ihr entgegenbrachte. Dazu gehörte auch, dass sie sich dem Tratsch und Klatsch in Springdale hoch erhobenen Hauptes stellte.

Sie bürstete sich ein Sandkörnchen vom Jackenärmel, erhob sich von der Bank, verließ den Park entschlossenen Schritts durch das Tor und überquerte die Straße. Gegenüber lag der Haupteingang des Krankenhauses.

Jeden Morgen um diese Zeit war die Eingangshalle mit Besuchern, Mitarbeitern und Technikern gefüllt. Mehr als nur ein neugieriger Blick folgte ihr auf dem Weg zum Fahrstuhl. Olivia wusste, der Tratsch beschränkte sich nicht mehr nur auf Ingrids Laden. Falls sie noch den leisesten Zweifel daran gehabt hatte, verging er schlagartig, als sie den Sitzungsraum betrat.

“Dann hast du dich also doch nicht in deinem kleinen Häuschen verkrochen”, wurde sie von Daphne Jerome, der Vorsitzenden des Sozialausschusses, gleich begrüßt. “Meine Liebe, ich muss sagen, ich bewundere deinen Mut!”

Da Daphne ausschließlich sich selbst bewunderte, war ihre Bemerkung nur als schamloser Versuch zu werten, einen Bericht über die Ereignisse am Samstag aus erster Hand zu bekommen.

Olivia tat überrascht. “Ich weiß gar nicht, wovon du redest, Daphne.”

“Nun, natürlich von dem Wiederauftauchen deines Exmannes! Allen Quellen nach hat er Justin Greer auf dessen Hochzeitsfeier die Schau gestohlen — und du sollst auch nicht schlecht gewesen sein. Wie war es, ihn nach so langer Zeit plötzlich wieder zu sehen?”

“Nicht sonderlich aufregend. Wir sind schon so lange geschieden, dass es fast so war, als sei ich einem Fremden begegnet.”

“Wirklich? Na, mir läuft es kalt den Rücken hinunter, wenn ich mir vorstelle, wie du dann einen Freund begrüßt!”

Olivia entschied sich für Rückzugsgefechte. “Eine Frau deines Alters sollte eigentlich wissen, wie viel auf solche Tratschgeschichten zu geben ist. Und ich habe wirklich nicht die Zeit, dir alles genauestens zu erzählen. Wo ist Dr. Harte? Ich dachte, als Chefarzt der Kardiologie würde er heute anwesend sein wollen.”

“Hast du es nicht mitbekommen? Er ist heute nicht in der Stadt. Und da sein Stellvertreter Dr. Greer sich auf Hochzeitsreise befindet, bleibt nur dessen Stellvertreter, und …” Sie lächelte schelmisch. “Also, Liebes, deinem Gesicht sehe ich an, du begreifst allmählich — und gerade noch zur rechten Zeit, denn da kommt er ja schon, in Fleisch und Blut.”

Das kurze Schweigen, das ihren Worten folgte, dauerte nicht länger als ein Herzschlag. Aber Olivia kam es vor, als sei die Welt auf Zeitlupentempo umgestellt worden.

Grant schloss die Tür hinter sich und blickte in Gesichter, die sich ihm erwartungsvoll zuwandten. Er nickte kurz, lächelte ebenso kurz und professionell, um die gemurmelten Grüße zu erwidern. Olivia wurde bevorzugt mit einem “Morgen, Olivia”, behandelt, als er den Stuhl nahm, auf den Daphne deutete.

Olivia war sich nicht sicher, wie sie ihren Platz fand, aber sie war froh zu sitzen. Ihren Beinen traute sie in diesem Moment nicht.

Wie nur hatte es ihr unmöglicher und schamloser Tanzpartner vom Samstag geschafft, sich in diesen weiß gekleideten Fremden mit kühlen blauen Augen und der Ausstrahlung distinguierter Respektabilität zu verwandeln? Was war aus dem Rebellen in Bluejeans geworden, der damals durch die Flure des Springdale General gestreift und die Nase über die Autoritäten gerümpft hatte, die seiner Ansicht nach samt und sonders Dummköpfe waren — allen voran ihr Vater?

Blindlings griff sie nach den Unterlagen in ihrem Aktenkoffer. Dabei fragte sie sich, welche weiteren Überraschungen Grant aus seinem makellos gestärkten Ärmel hervorzaubern würde. Sie schraubte ihren Füllfederhalter auf und wagte es dabei, ihm einen weiteren verstohlenen Blick zuzuwenden.

Er unterhielt sich gerade aufmerksam mit dem Mann zu seiner Rechten, nickte ab und an ernst und polierte dabei die Gläser einer randlosen Brille. Nun fehlt nur noch ein falscher Bart, dachte Olivia, von Minute zu Minute verwirrter, und dann geht er als Collegeprofessor durch!

Irgendjemand eröffnete die Sitzung und ließ sich über eine Reihe verwaltungstechnischer Angelegenheiten aus. Dann wurden die Punkte der letzten Sitzung kurz aufgezählt. Grant schaute dabei aus dem Fenster. Die Szenerie draußen schien ihn mehr zu interessieren als das Geschehen im Raum.

Als fünfter Punkt stand die Spendensammlung für das Krankenhaus auf der Tagesordnung. Als dann die Diskussion darüber freigegeben wurde, übernahm Daphne das Zepter.

“Ich möchte damit beginnen, Ihnen Dr. Grant Madison vorzustellen. Er ist speziell hier, um unsere Unterstützung für die kardiologische Abteilung zu erbitten. Bevor wir zu den Einzelheiten kommen, bitte ich diejenigen, die mit dieser Angelegenheit befasst sind, sich vorzustellen. Beginnen wir mit Miss Whitfield.”

Und was soll ich sagen? schoss es Olivia durch den Kopf. Hallo, ich bin deine Exfrau, die es nicht geschafft hat, dich aus meinen Gedanken zu verbannen, seit du vor drei Tagen wieder in mein Leben marschiert kamst und mich mehr oder weniger vor der halben Stadt zu verführen versucht hast?

Ihr Unwille musste sich auf ihrem Gesicht abzeichnen, denn Grant sprach, ehe sie den Mund aufmachen konnte. “Eine Vorstellung ist nicht nötig. Olivia und ich kennen uns bereits gut.”

Gemurmel lief um den Tisch, erstarb aber rasch, als er scharf fortfuhr: “Und da meine Zeit ebenso kostbar ist wie Ihre, schlage ich vor, wir übergehen die Artigkeiten und befassen uns sofort mit der Sache.”

Noch einmal schaute er sich an dem großen Tisch um, aber diesmal blieb sein Blick eine Sekunde länger auf Olivia liegen. Sie meinte Mitgefühl in seinen Augen zu lesen.

“Auf Ihrer letzten Sitzung machte Dr. Harte die Notwendigkeit neuer kardiologischer Apparate für die Abteilung deutlich. Sie vertagten die Entscheidung, ob Sie ihn bei der Sammlung von Spenden unterstützen wollen, um sich über die Realisierungsmöglichkeit der Angelegenheit zu informieren. Ich bin nun als sein Stellvertreter hier, um Ihre Antwort zu erfahren.”

Seine direkten Worte ließen kaum Ausflüchte zu, besonders nicht, wo er jetzt jeden der Anwesenden scharf anblickte. Selbst Daphne zuckte ein wenig zusammen und gab den Schwarzen Peter schnell weiter.

“Olivia, du hast dich doch mit dieser Angelegenheit genauer befasst, oder?”, sagte sie. “Sind wir in der Lage zu helfen, und wenn ja, auf welche Art?”

“Wir haben bereits anderen Abteilungen Unterstützung versprochen”, begann Olivia und wunderte sich, dass ihre Stimme so ruhig klang. “Und ich empfehle, dass wir diese Abteilungen zuerst …”

“Welche Abteilungen sind das, Olivia?”, unterbrach Grant sie.

“Die Wöchnerinnenstation und die Ambulanz zum Beispiel, aber …”

“Ihre Situation ist nicht so kritisch.”

“Nein, das ist wohl richtig. Aber unter den gegebenen Umständen, habe ich das Gefühl …”

“Was du fühlst, steht hier nicht zur Diskussion”, sagte er scharf. “Wir reden davon, Leben zu retten. Mit allem gebotenen Respekt, aber eine Geburt ist für einen weiblichen Körper etwas ganz Normales, und er ist hervorragend dafür eingerichtet. Die meisten Geburten verlaufen ohne Komplikationen …”

“Aber nicht alle”, unterbrach sie ihn diesmal, und all ihre Absichten, ihn vielleicht in milderem Licht zu sehen, lösten sich schnell auf. “Aber da du dich sowieso niemals sonderlich dafür interessiert hast, mag es verzeihlich sein, dass du es vergessen hast.”

Für ein oder zwei Sekunden verfingen sich ihre Blicke, und sie erkannte an seiner leichten Röte, dass er wohl verstanden hatte, was sie eigentlich sagen wollte.

“Ich möchte nicht unhöflich sein, aber du bist kaum qualifiziert, hier die Prioritäten zu setzen”, erwiderte er. “Die Ambulanz zum Beispiel ist keine Abteilung, die akute Überwachung benötigt. Jeder Patient, der rund um die Uhr Fürsorge braucht, wird sofort an die entsprechende Abteilung überwiesen.”

Sie legte ihren Füller beiseite und sagte sehr betont: “Das weiß ich.”

“Das glaube ich nicht, da du eindeutig nicht in der Lage bist, die Angelegenheit mit der nötigen Objektivität zu betrachten. Du solltest einen Fachmann zurate ziehen, bevor du …”

“Grant”, unterbrach sie ihn kampfeslustig, “ich maße mir nicht an, dir zu sagen, wie du deinen Job machen sollst. Deswegen bitte ich um die gleiche professionelle Höflichkeit auch mir gegenüber. Wenn ich nun fortfahren dürfte …?”

Er lächelte sie herablassend an, als wäre sie ein Kind, dem er seinen Willen lassen musste. “Bitte sehr.”

Sie hätte ihn erwürgen können! “Vielen Dank!”

“Es ist mir ein Vergnügen.”

Sie kochte innerlich. “Ich habe eine ausführliche Studie der verschiedenen Vorschläge von einzelnen Mitgliedern dieses Gremiums erstellt. Mein Vorschlag ist, dass wir die vorhandenen Gelder auf die Abteilungen verteilen, die uns bereits um Gelder gebeten haben. Das würde uns gestatten, unsere nächste große Spendensammelaktion auf die kardiologische Abteilung zu konzentrieren.”

“Würde es das?”, sagte Grant, in etwas respektvollerem Ton. “Ich verstehe.”

Aber sie war nicht in der Stimmung, versöhnlicher zu sein, nachdem er alles getan hatte, um sie vor den Sitzungsteilnehmern herunterzuputzen. “Du hättest viel eher verstehen können, wenn du mich einmal hättest ausreden lassen.”

“Ich nehme alles zurück”, sagte er und ließ ihr sein charmantestes Lächeln zukommen. “Wäre es unhöflich zu fragen, wann diese Spendensammelaktion in Gang gesetzt werden könnte?”

“Im August”, zischte sie. Keinem der Anwesenden konnte auch nur ein Wort ihres Wortwechsels entgehen. Wenn dieser verbale Schlagabtausch so weiterging, würde sie nicht nur verlieren, sondern dem Tratsch neue Nahrung geben. “Auf der jährlichen Festveranstaltung des Krankenhauses.”

“Festveranstaltung …? Ach ja, natürlich, dieses Fest, das seinen Höhepunkt im Sunflower Ball findet! Wie konnte ich das nur vergessen?”

Wieso nicht? Schließlich hatte er nur an einem einzigen teilgenommen. Damals, in der hungrigen Zeit vor ihrer Hochzeit, als sie nicht genug voneinander bekommen konnten. Während alle anderen zwischen den Tänzen einen Schluck Wein tranken, hatte er sie unter der Nase ihres Vaters entführt und sie praktisch den Rest des Abends in der rosengeschmückten Gartenlaube des Country Clubs geliebt!

“Gute Frage”, murmelte sie nur und stopfte ihre Unterlagen in ihren Aktenkoffer zurück. Die anderen gingen bereits hinüber zu dem großen Servierwagen am anderen Ende des Raums, auf dem die Kaffeekannen standen. “Aber wenn du Interesse hast, dir die Einzelheiten wieder ins Gedächtnis zurückrufen zu lassen …” Sie deutete auf Daphne, die als Einzige zurückgeblieben war und neugierig die Ohren spitzte, “… dann sprich mit Mrs. Jerome. Sie ist für den sozialen Bereich zuständig, und ich bin ganz sicher, sie wird dir nur zu gern die Details erklären. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst …”

Sie entließ ihn mit einem Kopfnicken und schob Daphne ein Blatt Papier über den Tisch zu. “Hier ist eine Liste der letzten Spender. Wenn noch ein Name hinzukommt, lass es mich wissen.”

“Du trinkst keinen Kaffee, Liebes?”

“Nein, heute nicht. Ich habe noch eine andere Sitzung vor mir.”

“Ich bringe dich hinaus”, sagte da Grant.

Deutlich enttäuscht, dass die Vorstellung für heute zu Ende war, meinte Daphne: “Wie schade, dass ihr beide gehen müsst. Ich hätte für einen netten kleinen Plausch noch ein paar Minuten Zeit. Aber ich vermute, ihr möchtet ein wenig allein sein, um alte Erinnerungen aufzufrischen und dergleichen …”

“Ganz und gar nicht”, erwiderte Olivia mit steinernem Gesicht. “Dr. Madison und ich haben nichts Gemeinsames mehr, zumindest nicht auf persönlicher Ebene. Also, er steht dir zur vollen Verfügung.”

Damit machte sie sich schnellstens auf den Weg zur Tür.

Grant jedoch ließ sich nicht so leicht abschütteln. Sie hatte kaum den Raum verlassen, da eilte er ihr hinterher. “Einen Moment, bitte, Olivia. Wir beide müssen noch ein paar Dinge klären.”

Aber sie hatte genug für diesen Tag, und als sie den grünen Pfeil über dem Fahrstuhl nach oben zeigen sah, sah sie ihre Chance, einer neuen Belehrung zu entgehen.

“Ein anderes Mal, Doktor”, rief sie munter und rannte los. Sie schaffte es gerade noch, sich in den überfüllten Fahrstuhl zu quetschen, bevor die Türen vor seiner Nase zuglitten.

An diesem Nachmittag stieg die Temperatur auf über dreißig Grad. Kein einziger Windhauch regte sich, und als Olivia kurz nach fünf zu Hause ankam, klebte ihr das Leinenkostüm am Leib wie warmer, schlaffer Salat.

Sie ließ im Flur ihren Aktenkoffer fallen, riss Haustür und Hintereingang weit auf, dazu alle Fenster, und eilte nach oben. Sie war entschlossen, sich bis auf das Nötigste alles vom Leib zu reißen und sich umgehend in den Swimmingpool zu stürzen.

Ein wenig Hintergrundmusik, ein Glas kalten Weißwein, und dazu der Vanilleduft der üppigen Heliotroppflanzen in den Kübeln im Patio — vielleicht konnte sie sich dann langsam von den Folgen der unerwarteten Begegnung mit Grant erholen.

Sie wusste, es war dumm von ihr, sich wieder näher mit ihm zu befassen, aber sein Verhalten auf der Sitzung hatte sie schlicht und einfach geschafft. Dieser arrogante Kleinkrämer hatte nichts mehr gemein mit dem jungen, uneitlen Arzt, in den sie sich damals verliebt hatte.

Aber die Erinnerung an seine Bemerkungen, sein tadelnder Ton, sein überhebliches Lächeln und die offene Zuversicht, dass sie nach seiner Pfeife tanzen würde, wenn er es nur wollte, piesackte sie weiterhin. Selbst als sie mehrmals auf und ab geschwommen war und schließlich im Schatten eines großen Sonnenschirms auf eine Decke sank.

“Dieser unverschämte Kerl behandelt mich, als wäre ich noch grün hinter den Ohren!”, murmelte sie wütend und trank einen Schluck Wein.

Im nächsten Augenblick entglitt ihr das Glas, als eine vertraute Stimme fragte: “Lässt du dich immer volllaufen und führst Selbstgespräche, Hübsche? Das kann ernsthafte chronische Folgen haben.”


3. KAPITEL

Grant stand da, an den Rahmen der französischen Tür gelehnt, völlig locker, als hätte er jedes Recht der Welt hier zu sein. Und es machte ihm Spaß, das war ihm anzusehen.

“Wie bist du hier hereingekommen, Grant?”, fauchte sie und gab sich alle Mühe, hoheitsvoll und empört zugleich auszusehen. Keine leichte Aufgabe angesichts der Tatsache, dass sie praktisch nackt vor ihm auf der Decke ausgestreckt lag.

“Ich bin einfach hereingekommen”, sagte er und musterte sie in aller Gemütsruhe. “Der Butler war nicht da. Ich dachte, du hättest ihm heute vielleicht freigegeben.”

“Ich habe keinen Butler.”

Er grinste nun. “Was, und auch kein Hausmädchen? Du lieber Himmel, das muss hart sein, alles selbst machen zu müssen.”

“Das ist es auch. Aber ich schaffe es trotzdem.” Ihr winziges Bikinioberteil drohte zu verrutschen, und sie versuchte sich mit einem Handtuch zu bedecken. Erfolglos.

Natürlich, wenn er auch nur einen Funken Anstand im Leib hätte, würde er den Blick von ihr nehmen und sie den drohenden Schaden abwenden lassen. Aber er war noch nie ein echter Kavalier gewesen.

“Sieht so aus, als hättest du ein Problem”, meinte er langsam, richtete sich auf und schlenderte heran. “Brauchst du Hilfe?”

“Nicht von dir”, fauchte sie und schlug mit dem Handtuch nach ihm, um ihn auf Abstand zu halten.

“Kein Grund zur Aufregung, Olivia”, meinte er in mildem Ton. “Ich bin nicht hergekommen, um dich zu verführen.”

“Weswegen denn sonst?” Zu ihrem Entsetzen hörte es sich beinahe bedauernd an, und er griff es sofort auf.

“Du klingst ja fast enttäuscht, Hübsche. So, als wäre es schon lange her, dass ein Mann dir gezeigt hat, was es heißt, eine Frau zu sein. Und ich gehe davon aus, dieser Bankheini macht im Bett auch nicht viel her.”

“Sein Name ist Henry”, fuhr sie ihn an, bekam vor Zorn kaum Luft. “Und ich dachte, ich hätte am Samstag eindeutig klargemacht, dass wir nicht miteinander schlafen! Das mag dich überraschen, Grant, aber es gibt tatsächlich Männer, für die Sex nicht der einzige Lebensinhalt ist!”

“Ich weiß, aber die sind kastriert.” Ohne auf eine besondere Einladung zu warten, unternahm er einen Rundgang durch den Innenhof und lugte hinter alle Topfpflanzen. So, als würde er sich überzeugen wollen, dass Henry sich nicht dahinter versteckte. “Wenn du meine Frau wärst, würde ich mein Territorium verteidigen. Besonders dann, wenn der Exmann unerwartet in der Stadt auftaucht.”

“Aber ich bin nicht deine Frau. Ich war es auch nie. Leider hast du nie den Unterschied begriffen, ob man nun sein Leben mit jemandem teilt oder ihn behandelt wie eine beliebige Ladung in seinem Kofferraum. Das wäre von dir auch zu viel verlangt gewesen.”

“Ich war durchaus bereit, mein Leben mit dir zu teilen, Olivia”, sagte er sanft. Inzwischen stand die Sonne tiefer und warf Grants langen Schatten auf die Schieferplatten am Boden. “Ich war bereit, alles zu teilen — meine Träume, meine Ambitionen, und am meisten mein Herz. Du warst nur einfach nicht daran interessiert, mitzukommen.”

Seine Beschuldigung brachte alte Verletztheiten wieder zum Vorschein.

“Du bist derjenige, der fortgegangen ist, Grant Madison, nicht ich! Versuch also nicht, die ganze Geschichte neu zu schreiben! Ich wusste genau, was du wolltest, als du mir dieses Ultimatum stelltest, das kein vernünftiger Mensch akzeptieren konnte. Du wolltest eine Ausrede, um dich aus unserer Ehe zu stehlen, und du hattest eine gefunden.”

“Ich habe dir Abenteuer und Freiheit geboten”, sagte er, und plötzlich klang seine Stimme scharf wie ein Skalpell. “Aber du hattest nicht den Mumm, eine gute Gelegenheit beim Schopf zu packen. Stattdessen hast du dich hinter dem breiten Rücken deines Vaters verkrochen. Ich war dir völlig egal!”

“Als ob dir das jemals etwas bedeutet hätte! Deine einzige Leidenschaft war die Medizin.”

“Nicht nur die Medizin, Olivia. Es gab eine Zeit, da warst du ebenfalls meine Leidenschaft.”

“Aber das hat dich nicht davon abbringen können, mich im Stich zu lassen, als ich am verletzlichsten war, oder?”

Er fluchte, so obszön, dass sie zusammenzuckte. “Lass es gut sein, Olivia. Ich bin nicht hergekommen, um mich wieder für etwas beschimpfen zu lassen, über das ich absolut keine Kontrolle hatte!”

Sie zuckte verächtlich mit den Schultern. “Dann geh doch! Ich sehe hier niemanden, der dich gegen deinen Willen festhält.”

“Nicht, bevor ich nicht gesagt habe, was ich sagen will. Und das ist schlicht und einfach: Es sieht so aus, als würden wir uns aus beruflichen Gründen in den nächsten zwei Monaten ständig über den Weg laufen. So schlage ich vor, du versuchst deine persönlichen Antipathien im Zaum zu halten, da sich sonst die ganze Stadt das Maul über uns zerreißen wird. Der Arbeitsplatz ist nicht der richtige Ort für so etwas, und ich werde es mir nicht gefallen lassen, vor meinen Kollegen wie ein Dummkopf dazustehen. Deine kleine Vorstellung von heute Morgen wird sich nicht wiederholen, Olivia. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?”

“Deine Überheblichkeit kannst du dir ersparen, Grant Madison! Ich bin längst nicht mehr das kleine unsichere Ding, das du noch kanntest. Als Kommissionsmitglied, zuständig für die Organisation von Spendensammelaktionen, hat meine Stimme am Springtime General einiges Gewicht. Es bedarf Entschlossenheit und Mut, in der Welt des Big Business Spendengelder einzusammeln. Aber davon verstehst du natürlich nichts, du in deinem sauberen, antibakteriellen Elfenbeinturm!”

“Du meine Güte!”, murmelte er. “Ich bin beeindruckt.”

Aber er klang höchstens amüsiert.

“Hör mir zu”, zischte sie. “Ich lasse mich nicht behandeln wie ein unbedarftes Huhn, das sich wichtig tut! Wenn du mir also das nächste Mal empfiehlst, eine Expertenmeinung einzuholen, erinnere dich daran, dass ich die Expertin bin, wenn es darum geht, Wege zu finden, damit das Krankenhaus schwarze Zahlen schreibt. Und wenn du wirklich neues Gerät in der kardiologischen Abteilung sehen willst, dann empfehle ich dir dringend, dein Ego unter dem Deckel zu lassen und dir von mir erklären zu lassen, wie du es am besten erreichst.”

Sie hatte diese Tirade nicht vorher geübt, aber sie glitt ihr so glatt von den Lippen, als hätte sie es wochenlang getan. Als sie fertig war, war sie atemlos: atemlos und voller Triumph. Damals hatte sie es nie erreicht, dass ihm einmal die Worte fehlten.

“Nun”, sagte er schließlich. “Soso, Daddys kleines Mädchen ist also inzwischen erwachsen geworden. Sag mir, Hübsche, wie hast du es nur geschafft, unter seinem dicken, beherrschenden Daumen hervorzurutschen?”

“Nachdem ich zehn Monate Ehe mit dir überstanden hatte, war das eine meiner leichtesten Übungen, das kannst du mir glauben!”

“Na, komm, Olivia. Das habe ich nicht verdient. Nicht all diese Monate waren schlecht. Es gab ein paar erinnerungswürdige Momente dabei, finde ich.”

“Zu wenige, die zählen, fürchte ich.”

“Oh, wirklich? Hast du dich deswegen am Samstagabend so verhalten? Weil du vergessen hattest, wie es mit uns gewesen ist?” Er schüttelte den Kopf. “Wenn du jedes Mal ohne ersichtlichen Grund ausflippst, wenn wir uns begegnen, wird die Stadt in den nächsten zwei Monaten viel zu erzählen haben.”

“Mich interessiert es nicht die Bohne, was die Leute in der Stadt denken.”

Natürlich war das eine dreiste Lüge, aber erstaunlicherweise schluckte er sie. Er gab es auf, die Blumenkübel zu betrachten, und kam zu ihr herüber. Sie saß nun auf einem der Liegestühle, die Beine angezogen, sodass er ihr nicht in den Ausschnitt starren konnte.

Grant sah sie mit einer Mischung aus Respekt und Bedauern an.

“Wenn du damals nur die Hälfte des Rückgrats gehabt hättest, das du heute zeigst, wären wir vielleicht immer noch verheiratet.”

“Das glaube ich nicht. Sag was du willst über meinen Vater, aber er hatte Recht, als er mich vor dir warnte. Wir hatten und wir haben nichts gemeinsam. Es ist das reinste Wunder, dass wir es überhaupt so lange miteinander ausgehalten haben.”

Es wäre klüger gewesen, ihren Vater nicht zur Sprache zu bringen. Der alte Kampfesgeist blitzte in seinen Augen auf. “Nichts?”, fragte er mit kühlem Spott. “Also, das stimmt nicht ganz, Olivia. Wir hatten etwas ganz Besonderes gemeinsam — zumindest für eine kleine Weile.”

“Ich nehme an, du meinst den Sex damit”, sagte sie und zuckte innerlich unter seinem Blick ein wenig zusammen. “Aber das reicht nicht aus, um eine Beziehung stabil zu halten, wie du siehst.”

“Bist du dir dessen sicher?”

“Ja”, erwiderte sie, hörte aber das verräterische Beben in ihrer Stimme. Und natürlich nutzte er sofort ihre Schwäche aus.

“Warum testen wir deine Theorie nicht einmal, Olivia?”, murmelte er mit samtiger Stimme. Und bevor sie protestieren konnte, war er neben ihr und küsste sie.

Es war schon lächerlich, dass mit demselben Wort ein Kuss auf die Wange beschrieben wurde. Das, was in diesem Moment zwischen ihnen geschah, verdiente einen anderen Ausdruck. Wie absurd, dass nichts auch nur annähernd dem gleichkam, was Henry in romantischer Hinsicht je geboten hatte. Grants Kuss war die reinste Verführung.

Er berührte sie nirgendwo anders. Keine Hände glitten über ihre nackten Arme hinauf an ihre Kehle oder hinunter zum Ansatz ihrer Brüste unter dem winzigen Bikini. Er zwang auch ihre Lippen nicht auseinander. Nichts von all dem tat er, obwohl sie es sich von Sekunde zu Sekunde sehnsüchtiger wünschte.

Sie fühlte, wie ein Stöhnen in ihrer Kehle aufstieg, und sie tat ihr Bestes, es zu unterdrücken. Doch es entwich trotzdem, ein bettelndes, schamloses Wimmern des Verlangens.

“Grant”, bat sie schwach, flehte ihn mit diesem einen Wort an.

Aber er verstand sie nicht … oder wollte sie nicht verstehen. Langsam hob er den Kopf und murmelte: “Ich hätte das nicht tun sollen. Es war ein Fehler. Ein sehr großer Fehler.”

“Warum hast du es dann getan?”, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

“Um zu beweisen, dass eine bestimmte Sache keine Bedeutung mehr in meinem und deinem Leben hat”, sagte er ernst und stand auf. “Ich dachte, es wäre wichtig, die Atmosphäre zwischen uns zu klären. Aber es wäre besser gewesen, ich hätte dazu einen anderen Ort ausgesucht, denn ich hätte niemals herkommen dürfen. Ich werde es nie wieder tun.”

Die Sonne warf ihre schrägen Strahlen in den Hof und ließ das Wasser im Becken golden schimmern. Doch trotz der Hitze fror Olivia. Grant würde nie erfahren, welch übermenschliche Kraft es erforderte zu sagen: “Dann geh. Lauf und spiel mit deinem Stethoskop. Es tut mir leid, dass ich keinen Butler habe, der dich hinausbegleitet. Aber sicher findest du den Weg auch allein.”

Er zögerte nur einen winzigen Augenblick, als hätte er noch etwas zu bemerken. Es war ein kleiner Hinweis, dass ihn ihre Worte nicht gänzlich unberührt gelassen hatten. Aber dann straffte er die Schultern und ging fort.

Niedergeschlagen starrte sie ihm hinterher, sah ihn quer über den Patio gehen und versuchte nicht an die Zeiten zu denken, wo sie das Recht hatte, seinen männlichen Körper zu erkunden. Als sie ihn noch in den Armen hielt und ihn in ihrem Körper willkommen hieß. Als sie ihn ohne Grund küsste, einfach nur, weil er ihr Mann war und sie ihn so natürlich und instinktiv liebte, wie sie atmete.

Dann verklangen seine Schritte, und das Schweigen ließ endgültig die Tränen fließen. Nicht, weil er sie heute Abend verlassen hatte, sondern weil er sie lebhaft an den Schmerz erinnert hatte, den sie empfand, als er sie damals verließ. Nie hätte sie geglaubt, dass es auch ein zweites Mal so wehtun konnte.

Da Henry auf Geschäftsreise war, verbrachte Olivia den Samstag damit, mit ihrer neuen Freundin Bethany Neuigkeiten auszutauschen. Bethany war Kunstlehrerin und gerade von einer Exkursion ihrer Klasse durch die Galerien Norditaliens zurückgekommen. Sie hatten sich im Hanging Garden Café zum Lunch verabredet. Über den Tratsch hatte Olivia erfahren, dass Grant beim Tanz im Country Club, der zweimal im Monat stattfand, Joanne Bowles mehr oder minder den Hof gemacht hatte. Mrs. Bowles sollte den Gerüchten nach auf einer rosaroten Wolke schweben.

“Warum macht es dir etwas aus?”, fragte Bethany, nachdem die Kellnerin ihnen das Essen gebracht und den Sonnenschirm zurechtgerückt hatte.

“Es macht mir nichts aus”, wehrte Olivia ab.

“Ich verstehe. Dann muss es an dem Krabbencocktail liegen, dass du so giftig aussiehst.”

Olivia schaute auf ihren Salat. “Ich habe mir wohl Grant nicht mit anderen Frauen vorstellen können, nehme ich an.”

“Aber warum denn nicht, um alles in der Welt, Olivia? Allein stehende Männer unter fünfzig und über einen Meter achtzig sind hier in der Gegend rar, oder ist dir das noch nicht aufgefallen? Wenn du nun seine prächtigen Zähne und sein volles Haar hinzufügst, bekommst du genau die Mischung, die jede Frau unter achtzig tagträumen lässt.”

“Da hast du natürlich Recht. Wenn Grant es darauf anlegt, kann er wirklich sehr charmant sein.”

“Das kann ich natürlich nicht beurteilen, weil ich ihn erst einmal auf einer Fotografie gesehen habe. Aber du hast ihn ja damals offensichtlich unwiderstehlich gefunden. Die Bewunderung auf deinem Gesicht auf dem Hochzeitsfoto an deiner Schlafzimmertür ist kaum zu übersehen.”

“Damals war ich gerade zwanzig geworden und leicht zu beeindrucken.”

“Und heute braucht es mehr als nur straffe Muskeln und ein gut aussehendes Gesicht, nicht wahr?”

Olivia dachte an Henry, den lieben, treuen Henry, der in der Sonne sofort krebsrot wurde und dessen Haare sich am Hinterkopf schon lichteten. Aber er würde sich eher einen Arm abhacken, ehe er ihr Schmerz zufügen oder sie zum Weinen bringen würde. “Ganz eindeutig!”

“Hm.” Bethany rührte nachdenklich in ihrem Eistee. “Aber warum hast du dann das Hochzeitsalbum noch nicht in den Müll geworfen? Warum hängst du an etwas, das für dich keine Bedeutung mehr hat?”

“Ich weiß es nicht”, sagte Olivia. “Bestimmt ein Dutzend Mal war ich drauf und dran, das verdammte Ding wegzuwerfen. Aber ich brachte es einfach nicht über mich. Einmal lag es sogar bereits in der Mülltonne in der Garage. Aber am nächsten Morgen klaubte ich es wieder heraus, säuberte es und legte es zurück in seine leinenbezogene Schachtel.”

“Weder Dreck noch Schmiere können die fleckenlosen Erinnerungen beschmutzen, die es enthält.” Nachdenklich sah Bethany sie an. “Hast du deswegen so lange mit der Scheidung gewartet, Olivia? Weil du ihn noch immer liebtest und hofftest, er würde schließlich doch noch zu dir zurückkommen?”

“Bestimmt nicht! Was für eine absurde Idee!”

“Also, nun reiß mir doch nicht gleich den Kopf ab! Die Frage ist doch berechtigt. Immerhin hast du fast zwei Jahre gebraucht, ehe du den letzten Schritt machtest.”

Olivia verzog entschuldigend das Gesicht. “Du hast natürlich Recht. Es liegt wohl daran, dass er meine erste Liebe war. Und dass es mir so schwerfiel einzugestehen, dass etwas so Wundervolles und Überwältigendes überhaupt zerstört werden konnte. Und ich glaube wohl in gewisser Weise immer noch an Märchen.”

“Ich habe gar nicht gewusst, dass er deine erste Liebe war. Ich dachte immer, es wären andere vor ihm gewesen. Du warst schließlich schon neunzehn, als du ihn kennenlerntest.”

“Oh, ich ging zwar mit anderen Männern aus. Aber ich war wirklich nur ein junges Ding, das mit Männern spielte, die von der gesellschaftlichen Stellung und dem Reichtum meines Vaters beeindruckt waren.”

Aber Grant war es egal gewesen, wie sie sich erinnerte, und das hatte ihrem Vater gar nicht gefallen. Zwischen den beiden hatte es von Anfang an eine spontane gegenseitige Abneigung gegeben, die stetig gewachsen war. All ihre Bemühungen, wenigstens eine Art Waffenstillstand zwischen den zwei Männern zustande zu bringen, fruchteten nichts.

“Was helfen Geld und Macht, wenn es einem Mann an Integrität fehlt?”, hatte Grant damals verächtlich erklärt, als sie anfingen, sich zu treffen.

Sie war schockiert gewesen. Niemand hatte jemals Sam Whitfield öffentlich kritisiert, zumindest nicht vor seiner Tochter. “Willst du damit sagen, mein Vater sei unehrlich?”, fragte sie.

“Nicht in so vielen Worten, Olivia. Aber er ist ein Mensch, dem es mehr oder weniger nur um ihn selbst geht.”

“Wie kommst du darauf?”

“Nun, zum Beispiel, wie er dich kontrolliert. Du musst ihn praktisch um Erlaubnis fragen, wenn du das Haus verlassen willst. Und das, weil er erwartet, dass du ihm jederzeit zur Verfügung stehst — sei es als Hausmädchen oder Sekretärin oder Gastgeberin.”

“Das ist erst seit dem Tod meiner Mutter so.”

“Und wann war das?”

“Vor vier Jahren.”

“Genügend Zeit für ihn, jemanden einzustellen, der diese Aufgaben übernehmen könnte, würde ich sagen. Aber so ist es natürlich weitaus bequemer. Anders als eine Angestellte kannst du natürlich nicht einfach den Dienst quittieren, wenn er zu weit geht. Er ist ein Tyrann, Olivia, und du begehst einen großen Fehler, dass du dir das gefallen lässt.”

“Mir macht es nicht aus”, verteidigte sie sich und ihren Vater. “So habe ich etwas zu tun, ich meine, abgesehen von meiner freiwilligen Arbeit im Krankenhaus.”

Grant schnaubte abfällig. “Du musst diese Küchenschürzenbänder abschneiden, ehe sie dich erdrosseln, Hübsche. Und ein bisschen Distanz zwischen dich und deinen Dad bringen. Du musst anfangen, dein eigenes Leben zu leben — deinen Verstand für bessere Dinge einsetzen.”

“He!”, rissen da Bethanys Worte Olivia aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. “Wo bist du denn mit deinen Gedanken, beste Freundin? Ich habe das Gefühl, mit einem Schatten zu Mittag zu essen.”

“Ich musste gerade daran denken, wie beschützt und naiv ich war, als ich Grant kennenlernte. Und auch an seinen Rat, mich aus Vaters Schatten zu lösen, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen, anstatt mich in allem und jedem von meinem Vater kontrollieren zu lassen.”

“Das hört sich wie ein guter Rat an, wenn du mich fragst”, meinte Bethany. “Dein Dad überrollt nur zu gern jeden, der ihm im Weg steht, das weißt du selbst.”

“Das Dumme war nur, ich war so verliebt, dass ich glaubte, die Antwort darauf wäre, Grant zu heiraten. Und zudem unreif genug anzunehmen, er würde sich meinetwegen mit meinem Vater anlegen.”

“Aber das gehörte anscheinend für ihn nicht zu seinen ehelichen Pflichten, oder?” 

“Nein. Und wenn ich damals in der Lage gewesen wäre, hinauszusehen über … den Sex —”

“Du kannst es ruhig laut aussprechen, Olivia. Niemand wird dich deswegen als Flittchen ansehen. Sex zwischen Mann und Frau ist etwas völlig Normales. Also, sprich weiter …”

“… dann hätte ich auf den Rat meines Vaters gehört, denn dieses eine Mal hatte er Recht”, fuhr Olivia fort. “Er warnte mich, ich würde den größten Fehler meines Lebens begehen. Es würde nichts Gutes bei dieser Ehe herauskommen, und ich würde sie bereuen. Aber welche Frau hört auf einen solchen Rat, wenn sie verliebt ist und voller Verlangen nach diesem Mann?”

“Du hast eindeutig nicht darauf gehört.” Bethany grinste. “Und das war im Grunde genau richtig. Die Eltern haben nicht die Aufgabe, die Partner für ihre Kinder auszusuchen, zumindest nicht in unserem Kulturkreis. Was hatte der alte Sam denn eigentlich gegen Grant? Wenn du dich mit irgendeinem faulen Sack eingelassen hättest, könnte ich es ja verstehen. Aber sein Töchterchen war drauf und dran, die Frau eines Arztes zu werden. Dagegen ist doch nun wirklich nichts einzuwenden, denke ich.”

“Ich habe all die vielen Warnzeichen nicht gesehen, die direkt vor meiner Nase baumelten. Stattdessen heiratete ich Grant, den Kopf voll mit romantischen Träumen, die kaum die Flitterwochen überleben konnten. Nach ein paar Monaten schon musste ich erkennen, dass das wirkliche Leben meinen Jungmädchenerwartungen nicht entsprechen konnte, und da war der Schaden bereits angerichtet. Zu viele Dinge waren geschehen.”

“Was für Dinge denn?”

“Oh, einfach nur … Dinge.”

Aber so leicht ließ Bethany sich nicht abwimmeln. “Na, komm schon, Olivia! Wir sind doch Freundinnen, oder? Du hast wohl vergessen, dass ich nur die superselbstbewusste, supertüchtige Olivia Whitfield kenne, die es versteht, selbst dort noch Spenden für das Krankenhaus aufzutreiben, wo eigentlich nichts mehr zu holen ist. Sie ist nicht der Typ, der vor einer Herausforderung davonläuft. Wie also kommt es, dass du nicht um deine Ehe gekämpft hast?”

“Weil Grant, obwohl er ein engagierter und fähiger Arzt war, mit mir ziemlich unbekümmert umging, um es beschönigend auszudrücken. Unzählige Abende habe ich auf ihn gewartet, dass er kommt oder anruft, wie versprochen. Aber immer ging das Krankenhaus vor.”

“Damit muss man als Arztfrau rechnen”, meinte Bethany ruhig. “Ich denke, du hättest damit rechnen und es akzeptieren sollen.”

“Das liegt daran, weil du schon auf die dreißig zugehst. Aber damals war ich kaum zwanzig und ein wenig verwöhnt. Ich war nicht bereit, im Leben eines Mannes die zweite Geige zu spielen. Ich war der Ansicht, wenn Grant mich liebte, musste ich für ihn an erster Stelle stehen.”

“Mag sein, aber damals, am Anfang seiner beruflichen Karriere, blieb ihm vielleicht keine andere Wahl.”

“Alle Assistenzärzte machen Überstunden, Bethany. Aber die meisten finden dennoch Zeit für ihre Beziehungen, für etwas anderes als nur die Medizin.”

“Und dir war nicht bewusst, dass er anders war — bevor du Ja sagtest?”

“Stimmt. Außerdem beging ich in meiner jugendlichen Naivität noch einen Fehler. Ich dachte, wenn wir erst einmal verheiratet wären, würde ich ihn ändern können. Er hatte immer etwas Zigeunerhaftes an sich, aber ich dachte, wenn ich ihm ein wirklich schönes Heim biete, würde er es am Abend kaum erwarten können, nach Hause zu kommen.”

“Aber Menschen ändern sich nicht, richtig?”

“Nein. Er zumindest nicht, und ich ebenfalls nicht. Er blieb weiterhin besessen von seiner Arbeit, und ich benahm mich wie gehabt wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug fortnahm. Schlimmer noch, ich war auf alle Leute eifersüchtig, die mehr von meinem Mann sahen als ich selbst. Besonders auf Frauen, die sich zu einer medizinischen Karriere entschlossen hatten. Warum auch sollte er es eilig haben, zu jemandem zu eilen, der nur ein High-School-Abschlusszeugnis an der Wand hängen hatte?”

“Weil er sich nicht in dein Abschlusszeugnis verliebt hatte, du kleine Idiotin. Er hatte sich in dich verliebt.”

“Aber nicht tief genug”, sagte Olivia bitter. “Wenn ja, dann hätte er mich niemals unter solchen Umständen verlassen, besonders damals nicht.”

“Ich würde ja fragen, was das heißen soll, aber ich denke, diese Antwort werde ich nicht erhalten. Zumindest nicht hier und heute.” Bethany setzte sich aufrecht hin und schaute scharf auf einen Punkt hinter Olivias Schulter. “Blick dich nicht um, aber wenn dein Ex so aussieht wie auf den Fotos, dann kommt er gerade hinaus in den Patio. Und Joanne Bowles ist bei ihm.”

“Du lieber Himmel!” Die wenigen Shrimps, die Olivia überhaupt heruntergebracht hatte, kamen ihr fast wieder hoch.

“Möchtest du gehen?”

“Damit es aussieht, als würde ich weglaufen? Nicht im Leben! Soll er doch gehen, wenn ihm die Gesellschaft nicht gefällt!”

“Also, ich glaube nicht, dass er dich schon gesehen hat”, meinte Bethany. “Im Augenblick konzentriert er sich auf Joanne, die alle Register zieht, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Und sie scheint dabei richtig erfolgreich zu sein, möchte ich hinzufügen. Wenn ihr Ausschnitt noch ein wenig tiefer wäre, könnten wir sehen, was sie zum Frühstück gegessen hat.”

Olivia verspürte einen plötzlichen, stechenden Schmerz in der Brust, aber sie sagte: “Es ist mir egal. Er kann essen gehen, mit wem er will. Es interessiert mich nicht die Bohne.”

“Das sagst du so, Olivia. Aber bist du sicher, dass du ihm nicht noch nachtrauerst?”

“Ganz sicher. Ich empfinde nichts mehr für hin, so oder so. Er könnte sogar herkommen und sich zu uns an den Tisch setzen, und es würde mich nicht berühren.”

“Na, großartig!”, sagte Bethany trocken. “Denn er hat dich endlich entdeckt und ist auf dem Weg hierher. Los, setz ein strahlendes Lächeln auf, Mädchen, und versuch nicht so auszusehen, als hätte man dich gerade aus dem Grab geholt. Alle Augen hier im Raum beobachten im Moment die letzte Folge deiner persönlichen Seifenoper.”


4. KAPITEL

“Nett, dich zu sehen, Olivia”, sagte Grant und sah sie erwartungsvoll an.

Sie schluckte und starrte stumm in ihren Eistee. Ihr Kopf war leer, die Zunge gelähmt.

Als das Schweigen peinlich zu werden drohte, erbarmte er sich. “Ich hatte gehofft, dir im Krankenhaus über den Weg zu laufen, damit wir einen Kaffee trinken und uns über ein paar Dinge unterhalten, mit denen wir beim letzten Mal nicht so ganz fertig geworden waren.” 

“Äh …”, krächzte sie und versuchte, wenigstens eine vernünftige Silbe über die ausgedörrte Wüste in ihrer Kehle zu schicken.

Verblüfft blickte Grant Bethany um Hilfe an. Sie zuckte nur kurz mit den Schultern, als wolle sie ausdrücken, dass sie ebenso wenig verstand wie er, warum Olivia kein einziges Wort herausbrachte.

“Ach, übrigens, ich bin Grant Madison”, stellte er sich nun etwas verspätet vor.

“Das hatte ich angenommen. Freut mich, Sie nun endlich kennenzulernen.” Sie lächelte ihn warm an. “Ich bin Bethany Gilmore.”

“Sie arbeiten mit Olivia zusammen?”

“Nein. Wir sind nur Freundinnen. Ich bin Lehrerin an der Springdale High School.” Ihre blauen Augen strahlten ihn an.

“Ein harter Job heutzutage”, meinte Grant mitfühlend.

Olivia presste die Zähne zusammen, weil er Bethany ansah, als wäre sie leckeres Appetithäppchen. Er hatte es schon immer verstanden, einer Frau das Gefühl zu geben, als wäre sie das einzige Wesen auf Erden, das zählte — zumindest, bis etwas Interessanteres auftauchte. Mit neunzehn Jahren hatte sie es noch geschluckt, aber die welterfahrene Bethany sollte es eigentlich besser wissen.

Stattdessen erblühte Bethany wie eine Blume unter der warmen Sonne. “Nein, eigentlich nicht. Zumindest nicht für mich. Ich unterrichte Kunst, was die meisten Kinder mögen.”

Olivia, die auf einmal ihre Stimme wiederfand, sagte schnippisch: “Falls ihr zwei euch eure Lebensgeschichte erzählen wollt, kannst du dich auch gleich zu uns an den Tisch setzen, Grant. Ich werde dann solange deine Begleiterin unterhalten, einverstanden? Sicherlich kennt sie die Speisekarte inzwischen auswendig.”

Sie wusste, sie hörte sich schrecklich zickig und eifersüchtig an, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie ignorierte Bethanys offene Überraschung und Grants theatralisch hochgezogene Augenbrauen und fuhr fort: “Oder reicht dir eine Frau allein nicht mehr und du möchtest, dass wir alle drei dir an den Lippen hängen?”

“Ich war einfach nur höflich, Olivia”, erwiderte er mit stählernem Unterton und kühlem Blick der blauen Augen. “Du solltest es auch einmal versuchen. Die meisten Menschen deines Alters haben es längst gelernt, zu ihrem enormen Vorteil … und dem der Menschen, mit denen sie zu tun haben.”

Damit drehte er sich herum und ging zurück an seinen Tisch.

“Nun, du hast es herausgefordert”, sagte Bethany und starrte ihm hinterher. “Du meine Güte, Olivia, so unhöflich habe ich dich noch nie erlebt. Was ist nur in dich gefahren?”

Entsetzt über sich selbst, legte Olivia eine Hand vor die Augen. “Ich habe nicht den blassesten Schimmer!”

“Das glaube ich doch. Ich glaube sogar, wir beide wissen es. Du bist noch immer nicht über ihn hinweg. Es gibt keine andere vernünftige Erklärung. Und ich bin überzeugt, er auch noch nicht über dich.”

“Das ist ja absurd! Er konnte es doch kaum erwarten, von mir fortzukommen.” 

“Kannst du es ihm denn verübeln? Der Mann bringt sich halb um, um charmant zu sein, und du benimmst dich, als wäre er nicht einmal vom selben Planeten.”

“Nun, du hast es ja wieder gutgemacht!”

Bethany kicherte so laut los, dass einige Gäste herüberschauten. “Olivia, du bist doch wohl nicht eifersüchtig?”

“Nein.” Olivia schnitt ein Gesicht. “Das ist eine Schwäche, die ich hoffe überwunden zu haben. Es ist nur so, ein einziges Wort oder ein Blick von ihm reichen aus, dass ich mich so unzulänglich und Mitleid erregend fühle wie an dem Tag, als er mich heiratete. Egal, was ich auch erreicht habe, er nimmt mich immer noch nicht ernst.”

“Also, wenn du meine Meinung hören willst, Olivia — er ist durchaus bereit, dich ernst zu nehmen, wenn du ihm nur die Gelegenheit dazu geben würdest.”

“Er läuft bereits mit Joanne Bowles durch die Gegend. So verhält sich doch wohl kaum ein Mann, der sich nach einer anderen Frau verzehrt, oder?”

“Aber ein Heiratsantrag ist es auch noch nicht. Du gehst mit Henry aus. Soll das etwa heißen, du tauscht noch vor Ende des Sommers mit ihm vor dem Altar die Ringe?”

Wenn das je eine Möglichkeit gewesen war, dachte Olivia mit sinkender Stimmung, dann ganz gewiss jetzt nicht mehr. Denn alles hatte sich mit Grants Rückkehr geändert. Sie war nicht mehr länger sicher, wohin ihr Weg führte. Oder wer sie begleiten würde.

Grant hatte nicht erwartet, wieder von ihr zu hören. Und er hätte nicht gedacht, dass er sich inbrünstig wünschen würde, sie möge sich melden. Und doch, als das Telefon am nächsten Nachmittag klingelte, er abnahm und ihre Stimme am anderen Ende hörte, da überkam ihm ein plötzliches Gefühl der … Hoffnung? Erleichterung? Hochstimmung?

“Hör zu, Grant”, kam sie gleich zur Sache. “Ich rufe an, um mich für mein Verhalten gestern zu entschuldigen. Ich weiß nicht, was mit mir los war, und mir ist das alles sehr peinlich, was ich gesagt habe. Es war völlig unangebracht.”

“Entschuldigung akzeptiert”, murmelte er und ärgerte sich, dass er auf einmal feuchte Hände hatte, trotz der Klimaanlage.

“Du hattest vollkommen Recht, als du meintest, wir sollten unsere Unstimmigkeiten beilegen.”

Es war zwar nicht das, was er gesagt hatte, aber warum sich jetzt wegen unwichtiger Kleinigkeiten streiten? “Ich bin froh, dass du mir zustimmst.”

Eine kleine Gesprächspause trat ein, so als warte sie darauf, dass er noch etwas hinzufügte. Aber ihm fiel absolut nicht ein, was sie meinen könnte.

Schließlich sagte sie: “Nun, das ist es wohl. Ich wollte es nur klären, um weitere Missverständnisse oder peinliche Situationen zu vermeiden. Du weißt, was geschehen kann, wenn Leute sich unvorbereitet wieder über den Weg laufen.”

“Vielleicht könnten wir das vermeiden, indem wir einfach ein Treffen vereinbaren”, schlug er vor. “Auf diese Weise würde keiner von uns überrascht sein, und es besteht weniger Wahrscheinlichkeit, dass jemand etwas sagt oder tut, was er hinterher bedauern könnte.”

“Ich bin mir nicht sicher, was genau du meinst.”

“Wir könnten irgendwo zusammen zu Abend essen.”

“Essen?”, wiederholte sie in einem Ton, als hätte er ihr etwas Obszönes vorgeschlagen.

“Warum nicht? Es soll Leute geben, die so etwas zusammen machen, einfach nur aus dem Grund, weil sie Freunde sind, Olivia.”

“Freunde …” Sie schien zu überlegen, wie ihr dieses Wort schmeckte. “Nun gut, schaden kann es eigentlich nicht. Aber ich würde lieber irgendwo zu Mittag essen.”

“Das würde ich auch”, log er glatt. “Aber leider ist mein Terminkalender die nächsten drei Wochen völlig dicht. Wir können auch früh am Abend essen gehen, wenn dir das dein Misstrauen nimmt.”

“Ich bin nicht misstrauisch”, sagte sie, und auf einmal hörte sie sich an, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich. “Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass wir beide jemals wieder zusammen zu Abend essen würden, das ist alles.”

Bis vor wenigen Minuten war es ihm genauso ergangen, aber nun wunderte er sich, warum er nicht schon früher daran gedacht hatte.

“Wie wäre es mit Donnerstag?”, fragte er nach einem kurzen Blick in den Terminkalender. “Gegen fünf werde ich hier im Krankenhaus fertig sein und könnte dich zwischen fünf und sechs abholen.”

“Gut, einverstanden.”

Er hörte, wie sich schon wieder Zweifel in ihre Stimme einschlichen, und beeilte sich schnell, sie zu beruhigen. “Und, wie ich sagte, es wird nicht zu spät werden, da wir beide am nächsten Morgen früh aus den Federn müssen. Und nichts Großartiges, einfach nur irgendwo ein netter kleiner Happen.”

Er verabschiedete sich rasch, bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte hinauf zur Decke.

Noch vor einem Monat hätte er behauptet, er wolle seine Erfahrung erweitern, wenn ihn jemand gefragt hätte, warum er sofort einverstanden gewesen war, den Sommer in Springdale zu verbringen. Um seine Chancen für eine höhere Position zu verbessern und vielleicht um Sam Whitfield zu zeigen, dass er es zu etwas gebracht hatte. Der Mann, den Olivias Vater nicht einmal für würdig gehalten hatte, ihr die Schuhe zu putzen. Und doch überlegte er jetzt ernsthaft, ob er nicht hergekommen war, um bei Olivia sein Glück noch einmal zu versuchen.

Andererseits konnte das auch nicht ganz stimmen. Er wusste doch, es gab keine Hoffnung, wieder etwas in Gang zu bringen, nicht nach dieser schiefgelaufenen Ehe. Und ganz bestimmt genügte ein einziges Essen mit ihr, um dies zu bestätigen.

Olivia zog sich nicht sonderlich schick an, sie wollte sich damit beweisen, dass es eine ganz normale Verabredung war, nichts Besonderes. Ein weites dreiviertellanges Kleid, Espadrilles, außer einer schlichten Goldkette um den Hals und kleinen goldenen Ohrringen keinen Schmuck. Dazu nur ihre Handtasche und ein Tuch, falls es am Abend kühler werden sollte.

Nach einem Spritzer Parfüm und etwas Lipgloss war sie fertig. Bereit, sich den Drachen in ihr zu stellen.

Aber als es dann an der Haustür klingelte, zehn Minuten früher als erwartet, eilte sie mit hämmerndem Herzen die Treppe hinunter. Und sie wusste, es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Nichts konnte sie wirklich darauf vorbereiten, einen Abend allein mit Grant Madison zu verbringen.

Ihre Nervenattacke erwies sich als verfrüht. Nicht Grant stand auf der Schwelle, sondern ihr eVater.

“Ah, du bist zu Haus!”, sagte er. “Als ich Henry vorhin in der Bank sprach, erzählte er mir, ihr würdet euch heute nicht sehen. So vermutete ich, du würdest nichts vorhaben.”

Ungebeten betrat er ihr Haus, ging zu dem kleinen Schrank, in dem sie ihre Getränke stehen hatte und schenkte sich einen kräftigen Scotch ein.

Olivia folgte ihm. “Doch, ich gehe gleich aus.”

“Das muss dann warten, denn ich muss mit dir über den neuen Anbau der Kinderabteilung reden. Wir haben das Budget um einiges überzogen und müssen uns nun Wege überlegen, wie du Geld heranschaffst, damit wir den Zeitplan einhalten können.”

“Darüber habe ich bereits schriftlich Vorschläge gemacht und dir eine Kopie zukommen lassen, Dad, und jetzt habe ich leider nicht die Zeit …”

“Dann nimm dir die Zeit, verdammt noch mal! Das ist wichtig. Und hör auf, so nervös herumzutigern! Man könnte ja denken, das Haus steht gleich in Flammen. Wo wir gerade davon sprechen …” Er zog ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß vom Nacken. “Hier drinnen ist es so heiß, dass es einen umbringen könnte. Wie gefällt dir übrigens der Swimmingpool? Meinst du immer noch, ich wäre zu großzügig mit deinem Geburtstagsgeschenk im letzten Jahr gewesen?”

“Gerade in den letzten Wochen war ich sehr dankbar dafür.”

“Also gut.” Er keuchte ein wenig, als er sich auf einen der Hocker an der Frühstückstheke hinaufzog und einen kräftigen Schluck Scotch nahm. “Ich weiß immer noch am besten, wie ich mein kleines Mädchen glücklich machen kann. Und nun zu diesem Vorschlag …”

So ging Sam immer vor, wenn jemand nicht gleich nach seiner Pfeife tanzen wollte: ein sehr direkter Hinweis vergangener Großzügigkeit, ein Moment Pause, um dem das nötige Gewicht zu verleihen, und dann die ungenierte Rückkehr zu dem, was er haben wollte.

Er wird sich niemals ändern, dachte Olivia trocken. Wie gut, dass ich mich geändert habe!

“Darüber werden wir nicht jetzt diskutieren, Dad”, sagte sie fest. “Wie ich schon sagte, ich gehe aus. Aber ich gebe dir gern eine Kopie meiner Vorschläge, damit du sie dir noch einmal in Ruhe ansehen kannst. Du kannst dein Glas noch austrinken, während ich mich darum kümmere, aber dann musst du gehen.”

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die entsprechenden Seiten zusammenhatte — ein paar Minuten zu viel, wie sich gleich herausstellte. Als sie wieder von oben herunterkam, war Grant angekommen und die beiden lagen sich schon in den Haaren.

“ … ist ja wohl ein Frechheit, einfach so hereinzuspazieren, als würde dir das Haus gehören!”, hörte sie die wütende Stimme ihres Vaters.

“Lass Dampf ab, Sam. Olivia erwartet mich.”

“Heute Abend nicht. Sie geht aus.”

“Stimmt. Mit mir.”

“Absoluter Blödsinn!”, brüllte ihr Vater. “Eher würde sie sich umbringen wollen!”

So schnell es die Espadrilles erlaubten, raste sie die letzten Stufen hinunter, voller Angst, die Situation könne außer Kontrolle geraten.  

“Hört auf der Stelle auf, verstanden!”, befahl sie, als sie in der Küchentür zum Halten kam. “Ihr solltet euch schämen, zwei erwachsene Männer … benehmen sich wie kleine Kinder! Man kann euer Gebrüll sehr wahrscheinlich in der ganzen Stadt hören!”

“He, he!” Grant wich einen Schritt zurück und hob dabei beide Hände. “Das kannst du deinem alten Herrn erzählen. Ich habe nicht damit angefangen, anderen Leuten Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Und sag ihm, er soll den Schnaps stehen lassen. Er sieht aus, als könnte ihn gleich der Schlag treffen!”

“Dad?” Voller Besorgnis wandte sich Olivia nun zu ihrem Vater um. Er saß zusammengesunken an der Frühstückstheke, atmete schwer, sein Gesicht war hochrot. “Ist alles in Ordnung? Brauchst du dein Medikament?”

“Mit Sicherheit, wenn ich mir seinen Schwachsinn noch länger anhören muss!”, keuchte er. “Was hat er hier zu suchen, Olivia? Sag mir, es ist eine Lüge, dass ihr heute Abend zusammen ausgeht. Sag mir, dass du auf diesen Betrüger nicht noch einmal hereinfällst.”

“Natürlich nicht. Wir essen nur zusammen, das ist alles.” Sie reichte ihm die Papiere. “Hier, nimm sie und schau sie dir an. Wenn dir etwas nicht klar ist, hinterlass eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Wenn ich zurück bin, rufe ich zurück.”

“Ich wollte heute früh ins Bett gehen”, sagte ihr Vater. “Ich bin zu oft nach Mitternacht ins Bett gekommen, und langsam macht es sich bemerkbar.”

“Ich komme nicht spät nach Hause”, versprach sie ihm und schob ihn zur Haustür.

Grant stand an der Hintertür, als sie in die Küche zurückkehrte. “Wie ich sehe, hat sich nicht viel geändert. Du bist zwar zu Hause ausgezogen, aber wenn dein Vater pfeift, tanzt du immer noch.”

“Er ist ein alter Mann, Grant”, sagte sie müde. “Und selbst du kannst sehen, dass es ihm nicht gutgeht. Nur weil ich jetzt allein lebe, vergesse ich doch nicht, dass er mein Vater ist. Ein bisschen Nachsicht kostet mich nichts.”

“Für dich scheint er diese Nachsicht nicht zu haben. Oder weswegen hat er sich hier benommen wie ein Hund, der seinen Lieblingsknochen verteidigen muss?”

“Er ist mein Vater”, sagte sie nochmals. “Er macht sich Sorgen um mich. Er will nicht, dass ich verletzt werde.”

“Und ein Essen mit mir würde dir unvorstellbaren Schaden zufügen?”

“Nun, meinem Magen auf jeden Fall, wenn du so weitermachst. Vielleicht sollten wir die Sache vertagen, bis du weniger mürrisch bist.”

Grant wirbelte herum, den bekannten störrischen Zug um den Mund. “Ganz bestimmt nicht! Ich lasse mir doch nicht von einem alten voreingenommenen Knacker diktieren, was ich tue oder nicht! Also nimm deine Sachen, bevor ihm noch irgendeine Gemeinheit einfällt!”

Auf der Fahrt in die Stadt wechselten sie kaum ein Wort. Er hockte hinter dem Steuer seines Wagens und starrte düster auf die Straße vor ihnen.

Nachdem sie den Fluss überquert hatten, bog er scharf nach links ab und hielt gleich darauf auf der Auffahrt des The Ambassador, Springdales bestem Hotel. Er überließ den Wagen dem Portier und führte Olivia in den Riverside Room.

“Ich dachte, wir wollten irgendwo nur einen kleinen Happen essen”, meinte sie, als sie am Tisch saßen.  

“Du bekommst hier auch einen Hotdog, wenn du möchtest”, erwiderte er verdrossen. “Mir ist aber mehr nach einem ordentlichen Stück Fleisch, in das ich meine Zähne versenken kann.” 

“Wie zum Beispiel mein Vater?”

Er blickte von der Weinkarte auf und sah ihren amüsierten Blick. Es zuckte um seinen Mund. “Bin ich solch ein blöder Kerl?”

“Ja. Aber ich war es ja gewohnt, vergessen?”

Er schüttelte langsam den Kopf. “War es damals wirklich so, Olivia? Ich meine, dass er und ich uns mit Zähnen und Klauen bekämpften und du dazwischenstandst?”

“Du musst zugeben, selten einmal wart ihr einer Meinung.”

“Und das ist immer noch so. Aber wir gehen uns im Krankenhaus aus dem Weg. Ich weiß, er hat etwas dagegen, dass ich hergekommen bin.”

“Und warum bist du hergekommen, Grant?”

Als er antwortete, sah er sie nicht an. “Du weißt, warum. Justin hat mich gefragt, ob ich seine Vertretung machen kann.”

“Justin hätte eine Menge anderer Leute fragen können. Warum ausgerechnet dich?”

“Er wusste, ich hatte meinen Job aufgegeben und noch keinen neuen angetreten. So hatte ich Zeit.”

“Du meinst, mit dem Job im hohen Norden ist es Schluss?”

“Ja. Es waren fast drei Jahre.” Er klatschte mit der Weinkarte auf den Tisch. “Irgendwann hat man es satt, sich zehn Monate im Jahr den Hintern abzufrieren und den Rest der Zeit von Mücken aufgefressen zu werden. Deswegen bin ich nach Kalifornien gezogen, wo die Winter tolerabel sind.”

Und nun war er wieder im Osten. “Du bist also immer noch der alte Zigeuner. Die Landstraße lockt dich.”

“Und du hockst immer noch in deiner Heimatstadt. Bist du es nicht allmählich leid, immer nur die alten Gesichter und Orte zu sehen, Liv?”

Er als Einziger hatte sie je so genannt. Und auch nur dann, wenn sie sich besonders nahe waren. Erinnerungen an die guten Zeiten mit ihm schossen ihr durch den Kopf, und ihr wurde die Brust eng. “Ich bin kurz nach deiner Abreise fortgezogen, Grant. Im September zog ich um nach Windsor und blieb dort die nächsten vier Jahre, um mein Examen zu machen.”

“Tatsächlich? Das muss zu Hause einigen Wirbel verursacht haben.”

“Stimmt.” Aber sie erzählte ihm nicht, dass sie es ohne ihn in Springdale nicht mehr ausgehalten hatte. Er hatte eine so große Lücke in ihrem Leben hinterlassen, zu vieles in der Stadt erinnerte sie an ihn. 

Einen Moment lang betrachtete er sie, trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Dann deutete er auf die Speisekarte, die sie in der Hand hielt. “Weißt du schon, was du essen willst?”

“Nein.” Sie verschanzte sich hinter der ledergebundenen Karte, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Sie hatten ihre Ehe mit so großen Hoffnungen begonnen, und es war alles so enttäuschend verlaufen.

“Möchtest du vorher etwas trinken?”, fragte er.

“Nein”, sagte sie nochmals. Sie war schon nahe am Wasser, Alkohol würde es nur noch schlimmer machen.

“Dann ein Glas Wein zum Essen?”

“Danke, nein. Ich trinke lieber ein Mineralwasser.”

“Komm schon, Olivia! Ein Glas Wein wird deiner Haltung keinen Abbruch tun. Deine Moral wird nicht in Gefahr geraten, ich verspreche es. Wie wäre es mit einem guten Chardonnay? Früher hast du ihn geliebt.”

Dich habe ich früher geliebt, dachte sie niedergeschlagen. Bitte erinnere mich nicht immer daran.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, sprach er eine Weile nur über unverfängliche Dinge. Er erzählte ihr von seiner Wanderung durch die Anden, sie berichtete von ihrem Urlaub in Griechenland. Nach und nach begann sie den Abend sogar zu genießen.

Aber das änderte sich schlagartig, als Grant plötzlich eine unfaire Frage stellte, während sie sich gerade ein Stück gegrillten Seebarsch in den Mund schob.

“Macht er dich glücklich, Olivia?”

Olivia schaute ihn verständnislos an. “Wer soll mich glücklich machen?”

“Henry.”

“Oh.” Dann fing sie sich wieder. “Ja, ich glaube wohl.”

“Wie?”

“Wie?” Sie zuckte mit den Schultern. “So genau kann ich das nicht sagen.”

Grant starrte konzentriert in sein Weinglas, als würde eine Fliege darin schwimmen. “Nun, wenn das stimmt, was du sagst, dann ist er nicht gerade der fantastischste Liebhaber der Welt.”

“Er ist sehr nett, Grant.” Sie hatte keine Lust, sich auf eine Diskussion über Henry einzulassen. “Sehr rücksichtsvoll. Zudem haben wir die gleichen Interessen. Wenn wir zusammen sind, habe ich nicht das Gefühl, er würde lieber mit jemandem zusammen sein, der viel aufregender ist. Er ist … ein sehr verlässlicher Mensch.”

“Habt ihr euch je gestritten?”

Überrascht sah sie ihn an. “Nein … Niemals.”

“Wirst du ihn heiraten?”

“Er muss mir noch einen Antrag machen.”

“Danach habe ich nicht gefragt. Wir beide wissen, er würde dir nur zu gern den Ring an den Finger stecken. Die Frage ist nur, würdest du es zulassen?”

“Was interessiert es dich?”

“Ich möchte dich glücklich sehen, Olivia. Das wollte ich immer. Und er ist der Mann, den sich dein Vater für dich als Ehemann wünscht, da wollen wir uns doch nichts vormachen.”

“Mein Vater sucht nicht meine Ehemänner aus, Grant.”

“Das letzte Mal bestimmt nicht, sonst hättest du es nicht einmal bis zum Altar geschafft.”

“Er hatte keine persönlichen Gründe für seine Einwände. Er hielt mich einfach für zu jung zum Heiraten, das war alles.”

“Quatsch mit Soße! Er war der Meinung, du könntest eine bessere Partie machen.”

“Das hat er nie gesagt”, protestierte sie, aber ohne echte Überzeugung in der Stimme, denn er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Selbst am Morgen der Trauung hatte ihr Vater noch alles versucht, die Ehe zu verhindern. “Er …”

“Ich war auch dort, in diesem Mausoleum von Kirche — hast du das vergessen, Olivia?”, unterbrach er sie. “Und ich habe ihn beobachtet. Er hätte mich am liebsten gelyncht, wenn er gekonnt hätte.”

“Du bist schnell damit, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen, Grant. Aber du selbst bist auch nicht ohne Schuld. Du hättest dein Gesicht sehen müssen, als ich den Mittelgang entlangkam. Es ist ein Wunder, dass ich nicht allein am Altar stand, denn du sahst aus, als wolltest du im nächsten Moment die Flucht ergreifen.”

“Ja, das stimmt”, gab er mit niederschmetternder Offenheit zu. “Aber der Punkt ist, ich tat es nicht.”

“Nur weil die Sache schon so weit gegangen war, dass du es nicht mehr konntest.”

“Ach, hör doch auf, Olivia! Glaubst du im Ernst, ich hätte mich durch eine Hochzeitstorte und einige hundert Hochzeitsgäste zu etwas bringen lassen, was ich absolut nicht wollte? Ich war in dich verliebt, das war es!”

“Aber davon hast du dich ziemlich schnell kuriert, nicht wahr? Mit einer Kindsbraut, wie du es nanntest, verheiratet zu sein, verlor rasch seinen Reiz.”

“Weil das Kind nicht erwachsen werden wollte.”

“Ich war damals kaum zwanzig Jahre alt, Herrgott noch mal!”

“Und benahmst dich wie eine Zwölfjährige. Wenn der böse Ehemann einmal nicht so wollte wie seine kleine Frau, beschwerte sie sich gleich bei Daddy. Er hat alles getan, um unsere Ehe zum Scheitern zu bringen, und du hast ihm seinen Job sehr viel einfacher gemacht. Der allergrößte Fehler war, mit ihm unter einem Dach zu leben.”

“Du warst es, der sein Angebot annahm, damit wir die Miete für eine Wohnung sparen, bis du deine Ausbildung beendet hattest”, fuhr sie auf und schob ihren halb leeren Teller von sich.

“Wenn ich gewusst hätte, welchen Preis wir dafür bezahlen mussten, hätte er sich sein Angebot an den Hut stecken können! Kein Mann sollte mit seinem Schwiegervater um die Liebe und Loyalität seiner Frau konkurrieren müssen. Behalt das im Kopf, ehe du diesen Henry heiratest. Es könnte nämlich sein, dass Sam jedes Mal hereinplatzt, wenn Henry mit dir schlafen will.”

“Das hat mein Vater niemals bei dir getan!”

“Aber er hätte es wohl gern! Nur zu gern hätte er mich mit heruntergelassener Hose erwischt und mir mit seiner Schrotflinte eins auf den nackten … Hintern verpasst!”

“Sei leise!”, flüsterte sie entsetzt. “So redet man nicht in aller Öffentlichkeit!”

Er lachte los, als sie knallrot im Gesicht wurde. “Seit ich fort bin, bist du ganz schön prüde geworden, Olivia. Wir haben damals noch ganz andere Dinge gemacht als uns nur unterhalten. Ich erinnere mich, dass wir es sogar in aller Öffentlichkeit miteinander getrieben haben — und ohne dass wir verheiratet waren. Henry weiß gar nicht, was ihm alles entgeht!”

“Du bist wirklich ein Ferkel, Grant Madison!”

“So?”, grinste er schamlos. “Damals hat es dir gefallen.”

“Wir könnten nicht einmal mehr nur Freunde sein.”

“Nein, da hast du völlig Recht.” Er grinste immer noch.

Sie schleuderte die Serviette nach ihm und griff nach ihrer Handtasche. “Ich hätte wissen sollen, dass ein Abend mit dir nur ein Fiasko werden kann! Vielen Dank für das Essen. Ich finde allein hinaus.”

“Man beobachtet uns, Olivia”, sagte er ruhig und hob spottend sein Glas. “Wenn du nicht willst, dass sich die Klatschbasen morgen beim Kaffee das Maul zerreißen, bleib sitzen und hör auf, eine Szene zu machen.”

Da fiel ein Schatten über den Tisch. Muriel Bowles trillerte fröhlich: “Dr. Madison, welch eine Überraschung, Ihnen ausgerechnet hier über den Weg zu laufen. Und dazu in Begleitung Ihrer Exfrau. Wie geht es Ihnen, Olivia, meine Liebe? Sie haben doch meine kleine Soirée morgen Abend nicht vergessen, Doktor? Joanne freut sich so sehr darauf, Sie zu sehen. Sie wiederzusehen.”

“Ich habe es nicht vergessen.” Ganz der Kavalier, erhob sich Grant und ergriff Muriels gepflegte Hand.

Muriel strahlte und warf Olivia ein triumphierendes Lächeln zu. “Ich würde Sie ja auch gern einladen, aber ich bin sicher, Sie und Henry haben bereits etwas anderes vor.”

Olivia wollte schon hoheitsvoll ablehnen, aber dann erwachte ein kleiner Teufel in ihr. “Nein, wir haben nichts vor, und wir kommen wirklich gern.”

“Nun … Das ist nett”, murmelte Muriel Bowles.

Als Mrs. Bowles wieder davonrauschte, grinste Grant Olivia an. “Sag mir, Hübsche, welche Ausrede wirst du dir einfallen lassen, dass du leider doch nicht kommen kannst?”

“Überhaupt keine. Henry und ich werden hingehen.”


5. KAPITEL

Olivia hatte die antiken Perlen ihrer Mutter um den Hals und an den Ohren, dazu den diamantengeschmückten Perlenring, den ihr Vater ihr zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sie trug ein Designerkleid aus wundervoller pinkfarbener Seide mit dazu passenden Stilettos. Und als sie drei Stunden später den besten Schönheitssalon der Stadt verließ, sah sie so chic aus wie ein französisches Model.

Aber sie hätte ebenso gut in Sträflingskleidung kommen können, so wenig half ihr ihr Outfit. Kaum war sie mit Henry in Mrs. Bowles’ ausgesprochen hübscher Villa angekommen, lief alles ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte.

Trotz der vielen Gäste und der Leihkellner auf der Terrasse und dem gepflegten Rasen fiel ihr Blick natürlich sofort auf Grant — oder besser gesagt, auf Grant und seine Begleiterin.

Joanne Bowles, mit strahlendem Lächeln und in einem tief ausgeschnittenen Modellkleid aus weißem Chiffon, bot das perfekte Bild der selbstzufriedenen Jägerin. Sie klebte so hartnäckig an ihrem Opfer, als wären die beiden an der Hüfte zusammengewachsen.

Henry betrachtete das Paar zufrieden. “Wollen wir uns ein wenig unter die Gäste mischen, Mäuschen? Ich sehe da drüben ein, zwei Kunden, mit denen ich mich ein wenig unterhalten möchte.”

“Geh nur”, sagte Olivia und nahm ein Glas Champagnercocktail von einem der Kellner entgegen. “Ich schaue mir gern für eine Weile einfach nur die Leute an.”

“Macht es dir wirklich nichts aus, allein zu sein?”

“Aber natürlich nicht, Henry!”, sagte sie schärfer, als er verdiente. Aber es fiel ihr schwer, gelassen zu bleiben. Joanne verschlang Grant förmlich mit ihren Blicken. Und das vor der halben Stadt!

Genervt wandte sie sich ab, schob sich eins von den kunstvoll kreierten Canapés in den Mund, schlenderte hinaus auf die Terrasse und schaute hinunter in den Garten. Direkt vor ihr spien steinerne Nymphen ihre Wasserkaskaden in ein großes, muschelförmiges Wasserbecken. Ein sehr viel weniger beunruhigendes Bild als die Szene hinter ihr.

Das Plätschern des Wassers ließ sie Grants Schritte überhören. Sie schrak zusammen, als er plötzlich an ihrem Ohr flüsterte: “Da du anscheinend nicht vorhattest, zu mir zu kommen, bin ich zu dir gekommen, um dir Hallo zu sagen.”

Sein Ellbogen auf der Balustrade neben ihr war so dicht, dass sie seine Körperwärme spürte. Sein After Shave hing leicht in der Luft. Wenn sie sich jetzt zu ihm umdrehte, wäre ihr Mund in Kussdistanz, denn sie roch in seinem Atem Zahnpasta und Kaffee.

“Du bist heute Abend im Dienst, nicht wahr?”, sagte sie.

“Stimmt. Woher weißt du das?”

“Weil du niemals Alkohol anrührst, wenn du Rufbereitschaft hast.”

“Stimmt.” Sie fühlte, wie er sie musterte. “Ich bin überrascht und fühle mich geschmeichelt, dass du dich daran erinnerst.”

Oh, sie erinnerte sich an viel zu viel! Sie erinnerte sich an die Nächte, wo er spät im Krankenhaus arbeitete und sie eingeschlafen war, nur mit dem Kopfkissen als Gesellschaft. Und wie oft war sie in den frühen Morgenstunden aufgewacht, hatte seine Hand auf ihrem Bauch gespürt, zwischen ihren Schenkeln. Oder seinen Mund an ihren Brüsten, oder die erste Welle der Lust, wenn er zu ihr gekommen war.

Es waren gute Zeiten gewesen, Zeiten ohne Zorn aufeinander, ohne Unsicherheiten. Die Zeiten, die es wert waren, erinnert zu werden. Und die Erinnerung daran war so lebendig, dass seine nächsten Worte sie schockierten. “Wir sind schon so lange auseinander, dass ich heute Abend dachte, du hättest alle Erinnerungen an unsere Ehe begraben.”

“Das habe ich auch”, sagte sie, ärgerlich, dass sie ihre eigenen Fehler bedauerte und sich wünschte, sie könnte alles wieder bereinigen zwischen ihnen. Es war einfach unmöglich, dass er eine solche Wirkung auf sie hatte! “Mich wundert nur, dass du mich überhaupt bemerkt hast — wo du so mit Joanne beschäftigt warst.”

Grant mochte viele Fehler haben, dumm aber war er nicht. “Wenn ich es nicht besser wüsste, Olivia, würde ich vermuten, dass du eifersüchtig bist. Aber das ergäbe natürlich keinen Sinn, oder? Deinen Worten nach könnten wir ja nicht einmal mehr Freunde sein — weswegen also sollte es dich interessieren, mit wem du mich erwischst?”

“Das tut es auch nicht. Das heißt jedoch nicht, dass ich —”

“Du hast mir sehr deutlich gemacht, dass du nun dein eigenes Leben führst. Und sicher weißt du, dass das Gleiche für mich gilt. Oder glaubst du, dort oben im kalten Norden gäbe es keine Frauen und ich hätte mir die langen Winternächte nur mit Gedanken an dich vertrieben?”

“Natürlich nicht!”

Aber das war gelogen. So absurd es war, aber sie hatte gedacht, er hätte sie verlassen, weil in seinem Leben außer seiner Medizin nichts anderes Platz hatte.

Ihre Träume hatten nicht übereingestimmt. Sie hatte ein Haus mit einem Park an einer baumgesäumten Straße gewollt, Kinder, und einen Ehemann, für den die Familie an erster Stelle stand. Er aber hatte höhere Ambitionen gehabt, wollte den Menschen am Polarkreis helfen, wo in manchen abgelegenen Gegenden Menschen immer noch starben, weil es keine ausreichende medizinische Versorgung gab.

Sie hatte ihn immer vor sich gesehen, wie er sich durch einen tobenden Schneesturm kämpfte, um ein Leben zu retten oder ein Kind auf die Welt zu bringen. Ein Held, selbstlos bis zur Aufgabe seinem Beruf verpflichtet.

Aber niemals hatte sie ihn sich in den Armen einer anderen Frau vorstellen können. Und bei dieser Vorstellung schossen ihr auf einmal Tränen in die Augen.

Sie versuchte, ihre Gefühle schnell wieder in den Griff zu bekommen. Aber der Kloß in ihrer Kehle schwoll an, und als sie versuchte zu schlucken, schluchzte sie leise auf.

“Weinst du, Liv?”, fragte Grant erstaunt.

“Ja.” Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Es hatte keinen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen.

“Warum?”

“Weil es mich daran erinnert hat, wie es sich anfühlt, zurückgewiesen zu werden, als ich euch beide zusammen sah. Ich dachte, ich könnte wieder Glück finden, aber nun frage ich mich, ob ich jemals wieder einen anderen Mann lieben kann.” Sie sprach nun mit erhobener Stimme, all die so lange unterdrückten Gefühle strömten aus ihr heraus. “Warum bist du zurückgekommen, Grant? Damit hast du nur schmerzliche Erinnerungen geweckt. Warum konntest du nicht einfach fortbleiben? Welchen Grund hattest du …”

“He”, sagte er und ergriff ihren Arm. “Erinnerst du dich an Justins Hochzeit? Nimm dich zusammen, Hübsche, außer du möchtest heute Abend hier Aufsehen erregen. Wie viel hast du eigentlich schon getrunken?”

“Nicht annähernd genug”, rief sie. “Ich brauchte nie Hilfe, um mich zum Narren zu machen. Aber wenn es dir peinlich ist, dich vor deiner Freundin mit mir zusammen zu zeigen, geh ruhig zurück zu ihr.”

“Um dich diesem Haufen von Geiern zum Fraß zu überlassen?” Er warf einen ärgerlichen Blick hinüber zu den wohlerzogenen Gästen, die sie mit versteckter Neugier musterten. “Ganz bestimmt nicht!”

Er schirmte sie mit seinem Körper ab, während er mit ihr die Stufen hinunterging. Er führte sie quer über den Rasen, am Lilienteich vorbei. Über einen kiesbestreuten Weg erreichten sie eine Bank, die von einer Hecke umgeben war. Der Eingang zu dem lauschigen Sitzplatz war in Form eines großen Schlüssellochs geschnitten.

“Hier ist man ein wenig mehr für sich”, sagte er. “Setz dich, damit du dich wieder fassen kannst.”

Er drückte ihr ein Taschentuch in die Hand und hockte sich vor sie hin, während sie sich die Nase putzte und dabei versuchte, ihr Gesicht zu verbergen. Aber er ließ es nicht zu.

Er drückte ihr sanft, aber bestimmt das Kinn hoch, sodass sie ihn ansehen musste. “Okay, wirst du mir nun sagen, was das alles soll? Und sag nicht, es hängt mit Joanne Bowles zusammen. Wir beide wissen, sie ist nicht mein Typ.”

“Ich weiß gar nicht, wovon du redest”, jammerte sie, schlug die Hände vors Gesicht, weil die Tränen zu strömen drohten.

Er seufzte, setzte sich neben sie und zog sie an seine Brust. Dann schüttelte er resignierend den Kopf. “Doch, du weißt es. Wir beide wissen es. Und wir sind an einem Punkt angelangt, wo es wenig Sinn macht, so zu tun, als wäre es nicht so.”

Sie hatte wirklich keine Ahnung, was er meinte. Und es interessierte sie auch nicht. Es reichte ihr, sein Herz an ihrem Ohr klopfen zu hören, wieder in seinen Armen geborgen zu sein.

“Es geht um uns, Liv”, fuhr er fort und legte sein Kinn auf ihren sorgfältig frisierten Kopf. “Dich und mich. Wenn wir allein sind, können wir uns und anderen vormachen, es sei aus zwischen uns. Aber sobald wir in derselben Stadt sind, fällt alles wie ein Kartenhaus zusammen.”

Spontan legte sie ihm die Hand auf die Brust, richtete sich auf und schaute ihm ins Gesicht. “Wovon sprichst du überhaupt? Gerade gestern Abend waren wir noch der Meinung, wir könnten nicht einmal mehr Freunde sein.”

“Das wäre auch niemals genug. Wir wollten immer mehr vom anderen. Vielleicht zu viel. Und vielleicht …” Er seufzte tief. “Vielleicht wäre es besser, wir würden keine schlafenden Hunde wecken.”

“Musst du in Rätseln reden?”, rief sie. “Ich bin auch so schon durcheinander genug.”

“Genau das ist der Punkt. Auf Justins Hochzeit war es mit deiner Selbstbeherrschung vorbei, sobald du mich sahst. Sieh dich doch jetzt an, Liv. Du bietest ein Bild des Elends. Und offen gestanden, mir geht es ebenso. Ich habe mir etwas vorgemacht, als ich meinte, Justin nur einen Gefallen tun zu wollen, ihn auch mitten in Afrika vertreten hätte. Wenn ich nur im Mindesten geahnt hätte, dass es zwischen uns wieder losgehen könnte, hätte ich umgehend abgelehnt.”

“Aber du wusstest, dass ich hier immer noch lebe?”

“Ja. Justin hat es einmal erwähnt.”

“Dann musst du also gewusst haben, dass wir uns früher oder später über den Weg laufen würden.”

“Verdammt, Liv, damit habe ich fest gerechnet! Aber ich dachte, wir beide hätten genügend Zeit gehabt, um damit umgehen zu können. Natürlich war ich neugierig auf dich. Aber wenn du mich vor einem Monat nach dem Grund gefragt hättest, würde ich gesagt haben, ich wollte damit angeben, wie weit ich es gebracht habe. Dass ich es nicht mehr nötig hätte, den Respekt deines Vaters und seiner Günstlinge erwerben zu müssen.”

“Das war auch nie der Fall, Grant. Was mein Vater auch sonst gegen dich hatte, vor deinen medizinischen Kenntnissen hatte er immer Respekt.”

“Zähneknirschend, im besten Fall. Für ihn ist jemand aus der Arbeiterschicht wie ich niemals vollwertig. Wir mögen vielleicht wissen, wie wir das Skalpell halten, aber niemals, wie man Messer und Gabel anständig benutzt.”

Er war jetzt fünfunddreißig, intelligent, talentiert, gebildet und besaß einen umwerfenden Charme. Dennoch sah sie in seinen blauen Augen den widerspenstigen kleinen Jungen von damals. Er hatte es den anderen zeigen wollen, und er hatte es ihnen gezeigt!

“Weißt du denn nicht, dass du niemandem mehr etwas beweisen musst, Grant?”, sagte sie sanft und berührte sein Kinn. “Siehst du denn nicht, dass du es so weit gebracht hast, dass es unwichtig geworden ist, was mein Vater denkt?”

“Dein Vater ist jetzt nicht das Problem, Olivia. Und wenn ich ehrlich bin, auch damals war er es nicht. Wir selbst waren es. Wenn wir einander vertraut hätten, hätte nichts und niemand uns auseinanderbringen können. Wie haben wir es nur geschafft, einen solchen Schlamassel anzurichten?”

“Das habe ich mich auch oft genug gefragt.”

Er sah ihr ins Gesicht, lange. “Ist inzwischen zu viel geschehen, um es noch ein zweites Mal versuchen zu können, Hübsche?”

War es so? Würden sie je die Schmerzen vergessen oder die bösen Worte? “Ich weiß es nicht, Grant”, sagte sie aufrichtig.

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. “Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, Liv. War das nicht einmal unser Lebensmotto?”

“Aber was ist, wenn wir es nicht schaffen? Ich weiß nicht, ob ich genügend Mut habe, das Risiko eines Fehlschlags noch einmal einzugehen.”

“Wir könnten doch diesmal anders herangehen. Uns Zeit lassen, ehrlich über die Dinge reden, die wir falsch gemacht haben. Herausfinden, ob wir mit den notwendigen Veränderungen in unserem Leben leben könnten, damit es diesmal etwas wird mit uns.” Er lächelte und streichelte sie mit einer Zärtlichkeit, wie er sie ihr in ihrer Ehe niemals gezeigt hatte. “Wenn wir einverstanden wären, den Sex als zweitrangig zu betrachten, und uns darauf konzentrieren, diesmal eine solidere Grundlage für unsere Beziehung zu schaffen? Würde so etwas dich überzeugen können, es noch einmal zu probieren?”

Oh ja, und wie! Und die Erleichterung darüber, es sich endlich einzugestehen, machte sie ganz kribbelig. Dennoch, ihre Euphorie durfte sie nicht blind gegen die Realität werden lassen.

“Wir hatten einige sehr ernsthafte Differenzen, Grant. Zum Beispiel, wie du auf meine Schwangerschaft reagiert hast …”

Abrupt hob er die Hand und sprang auf. “Ja, ich weiß”, sagte er und begann rastlos in dem kleinen Geviert auf und ab zu wandern. “Und auch wenn es zu spät kommt — es tut mir leid. Meine einzige Entschuldung ist, dass ich damals annahm, du wärst absichtlich schwanger geworden. Ein letzter Versuch, eine Ehe zu retten, die praktisch von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Und es ist nicht so, dass mir die Fehlgeburt nichts ausgemacht hätte, mir egal gewesen ist, dass du das Baby verloren hast. Aber ich wusste auch, in unserer Situation war es ein Segen, denn wir beide waren überhaupt nicht in der Lage, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Wir hatten mit uns selbst genug zu tun. Wir durften ein unschuldiges Kind nicht mit hineinziehen.”

Er blieb vor ihr stehen, zog sie zu sich hoch. “Wenn wir dies nicht alles aufarbeiten können, ist an eine Wiederversöhnung nicht zu denken. Meinst du, du kannst es, Liv?”, fragte er und legte ihr die Hände auf die Schultern. “Oder wird diese Fehlgeburt immer zwischen uns stehen?”

Sein Gesicht wurde vom zunehmenden Dämmerlicht beschattet, seine Hände waren warm und tröstend. Schwach wehte Musik und Gelächter durch die Hecke zu ihnen herüber. Aber die Party hätte auch auf einem anderen Planeten stattfinden können, so wenig berührte sie es. Kein Sex, hatte er gesagt, aber seine magische Kraft vibrierte zwischen ihnen, stumm wie der Nebel über dem Meer und genauso gefährlich.

“Ich hoffe, wir können es”, sagte sie und löste sich aus seinen Händen. “Aber das können wir nicht jetzt herausfinden. Henry wird sich wundern, wo ich geblieben bin.”

“Schick Henry zum Teufel”, sagte er heiser, umfasste ihren Rücken und ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten. “Henry hat in dieser ganzen Sache nichts zu suchen.”

“Aber das gibt mir nicht das Recht, einfach ohne ihn zu verschwinden, ebenso wenig wie …”

Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Ein Kuss, der sie völlig überrumpelte.

“Liv …”, flüsterte er an ihrem Mund. “Sweetheart …”

Olivia wusste, später würde sie ihr Verhalten bedauern, aber es war so wundervoll. Sie schmiegte sich an ihn, genoss jeden Moment.

“Grant?”, erklang da eine weibliche Stimme über die Hecke hinweg, und Schritte knirschten im Kies, kamen näher. “Bist du dort drinnen?”

Er holte so scharf Luft, dass es wie ein leises Pfeifen klang. “Verdammt!”

Grant schob Olivia heftig von sich und fuhr sich rasch mit der Hand durchs Haar. Sie zog schuldbewusst ihr Kleid zurecht, als hätte er sie halb ausgezogen. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, einen respektablen Abstand von zwei Metern zwischen ihn und sich zu bringen. Eine Sekunde später wirbelte ein weißes Chiffonkleid durch das riesige Schlüsselloch: Joanne, mit Henry im Schlepptau.

“Wir dachten, wir hätten euch beide in diese Richtung verschwinden sehen”, sagte sie und ihr Blick flog misstrauisch von Grants steinernem Gesicht zu Olivias hochroten Wangen. “Ich habe überall nach dir gesucht, Grant.”

Er starrte sie fest an. “Und nun, wo du mich gefunden hast, was kann ich für dich tun?”

Joanne presste wütend die Lippen zusammen. “Du könntest dich daran erinnern, dass diese Party dir zu Ehren gegeben wird. Und dass du nicht nur deiner Exfrau zur Verfügung stehst”, schmollte sie.

“Olivia und ich wollten einen Moment miteinander allein sein, um ein paar Neuigkeiten auszutauschen.”

“Ich verstehe.” Sie maß Olivia mit einem vernichtenden Blick. “In Anbetracht der Tatsache, dass meine Mutter sich erhebliche Mühe gemacht hat, damit dies ein besonderer Abend wird, wäre es da unbillig von mir zu erwarten, dass du deinen Plausch auf einen anderen Zeitpunkt und an einen anderen Ort verschiebst?”, sagte Joanne steif.

“Nein, natürlich nicht”, sagte Olivia. “Ich entschuldige mich, dass ich dich so in Beschlag genommen habe, Grant. Und Joanne hat völlig Recht. Du solltest dich unter die Gäste mischen.”

Er öffnete den Mund, als wolle er widersprechen, sagte dann aber: “Ich denke, wir haben alles gesagt, was gesagt werden musste. Wollen wir nicht alle zusammen wieder zurück zur Party gehen?”

Aber Olivia blieb stehen. “Zuerst würde ich gern ein paar Worte mit dir allein reden, Henry.”

Er schien nicht überrascht und wartete geduldig, bis sie allein waren. “Du brauchst nichts zu sagen”, meinte er dann. “Ich mag zwar nicht der fantasievollste oder aufregendste Mann der Welt sein. Aber ich spüre es, wenn die Frau, mit der ich zusammen bin, einen anderen liebt.”

Seine ruhige Würde warf sie um. “Es tut mir leid, Henry”, flüsterte sie mit brechender Stimme.

“Warum? Du hast es nicht geplant. Es geschah einfach. Ich will nicht sagen, es täte nicht weh, denn es tut weh. Ich hatte gehofft, du würdest mit der Zeit Dr. Madison vergessen können. Und an mir etwas finden, das du schätzen könntest. Aber das Schicksal hat es wohl nicht gewollt.”

“Ich wollte, es hätte es gewollt”, sagte Olivia. “Ich mag dich wirklich, Henry, und ich weiß, bei dir wäre ich sicher gewesen.”

“Wenn man liebt, geht es nicht um Sicherheit, Mäuschen, sondern um Leidenschaft. Vielleicht wären wir in gewisser Weise glücklich miteinander geworden, wenn Grant Madison nicht zurückgekommen wäre. Aber es hat keinen Sinn, gegen ihn anzutreten, Olivia, und es würde mich erniedrigen, zu betteln. Aber du sollst wissen, wenn du jemals einen Freund brauchst, ich bin für dich da.” Er straffte die Schultern, rückte seine Krawatte zurecht und bot ihr seinen Arm. “Wollen wir jetzt zu den anderen zurückgehen?”

“Nein”, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. “Ich mag nicht mehr. Könntest du mich bitte nach Hause bringen, Henry?”

“Natürlich. Ich tue alles, um dich glücklich zu machen.”

Nachdem er sie vor der Haustür abgesetzt hatte und sie einige Minuten später in einem Morgenmantel am mondlichtbeschienenen Swimmingpool saß, hallten seine Worte in ihrem Kopf wider. Hatte sie den Verstand verloren, dass sie Grants vage Versprechungen Henrys solidem Engagement vorzog? Hatte sie denn überhaupt nichts aus der Vergangenheit gelernt?

“Mein Gott”, flüsterte sie und legte die Stirn auf die angezogenen Knie. “Was habe ich nur getan?”


6. KAPITEL

“Typisch”, meinte Grant, als Olivia ihm am Abend von dem Gespräch mit ihrem Vater berichtete. Sam hatte sie für verrückt erklärt. Wenn du darauf bestehst, mit diesem schwachsinnigen … Experiment fortzufahren, bringst du mich noch ins Grab damit!, waren seine letzten Worte bei ihrem Streit gewesen. “Sam wird wieder sämtliche Register ziehen, da kannst du deinen letzten Dollar wetten. Die Frage ist nur, ob wir es diesmal wieder zulassen, dass er sein Ziel erreicht.”

“Nein, diese Tage sind längst vorbei. Aber er hat ein schwaches Herz, und wenn er sich wieder so aufregt wie heute Morgen, macht es mir Angst.”

“Damit rechnet er, Hübsche. Er ist großartig im Erpressen.”

“Du hast wohl Recht.” Sie spielte mit dem Zitronenschnitz in ihrem Glas und seufzte. “Am meisten macht ihm wohl zu schaffen, dass wir uns in der Öffentlichkeit zusammen sehen lassen.”

“Aus dem sehr guten Grund, weil wir beide wussten, dass es nicht sehr klug wäre, zu viel Zeit allein miteinander zu verbringen, wenn wir … die Sexualität außenvor lassen wollen.”

“Ich weiß.”

“Es ist der vernünftigste Weg.”

“Ich weiß”, sagte sie nochmals.

Aber etwas zu wissen und etwas zu akzeptieren, waren zwei verschiedene Dinge. Und Vernunft hatte eigentlich keine Chance gegen das Verlangen, das sie jedes Mal empfand, wenn Grant in ihrer Nähe war.

“Wir haben diese Entscheidung gemeinsam getroffen, Liv”, erinnerte er sie.

Olivia schaute nach unten und strich ihre Serviette unnötigerweise glatt, während sie versuchte, ihre wild gewordenen Hormone wieder in den Griff zu bekommen.

“Und weswegen dann wieder die drohenden Tränen?”

Sie schluckte und zwinkerte. “Du bist viel zu aufmerksam.”

“Das gehört zu meinem Beruf dazu, Hübsche, und du hast vergessen, dass ich dich sehr gut kenne.” Er sah sie an. “Hast du dir deines Vaters wegen alles noch einmal überlegt?”

“Nein.” Da war sie sich ganz sicher. Alles war besser als ohne ihn zu sein. “Mir fällt nur der platonische Teil unserer Abmachung nicht so leicht, das ist alles.”

“Meinst du denn, mir?” Er zog seinen Hocker näher heran und nahm ihre Hand. “Glaubst du, ich würde nicht lieber mit dir schlafen? Was meinst du, wie oft ich letzte Woche eiskalt geduscht habe … Oder wie oft ich in Versuchung war, das Abkommen auszusetzen und mich mit dir irgendwo in einer ruhigen Pension einzuquartieren?”

“Wäre es wirklich ein so großer Fehler, Grant?” Es war ihr egal, wie bittend ihre Stimme klang. “Irgendwelche Tricks haben wir schließlich an dem Abend ausgeschlossen, als wir uns entschieden, unsere Beziehung wiederzubeleben.”

“Nicht Beziehung, Olivia”, sagte er. “Wir versuchen, unsere Liebe wiederzubeleben. Aber wir beide wissen nicht, ob wir Erfolg haben werden. Deswegen wäre es ein Fehler, und ich bin nicht bereit, alles bereits Erreichte aufs Spiel zu setzen, nur um dich ins Bett zu bekommen.”

Olivia sah ihn stumm an, wusste nicht, was sie sagen sollte.

“Andererseits …”, fuhr Grant mit diesem Grinsen fort, dem sie nie hatte widerstehen können. “… bin ich nicht aus Stein. Und wenn du mir solche Vorschläge machst und mich mit deinen wunderschönen Augen so anblickst … riskierst du in aller Öffentlichkeit eine äußerst peinliche Szene. Also reiß dich gefälligst zusammen, Frau!”

“Oh, Grant, ehrlich!” Sie musste so lachen, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. “Du verstehst es wirklich, einen aufzumuntern!”

“Man sagt, Lachen sei die beste Medizin, Ma’am.” Aber dann schwand das Lächeln aus seinem Gesicht. “Iss deinen Salat auf und lass uns verschwinden. Der Doktor verschreibt einen erfrischenden Spaziergang am Fluss entlang, bevor er dich nach Haus schickt.”

“Du könntest stattdessen auch noch mit auf einen Schlaftrunk zu mir kommen”, schlug sie vor. “Wenn wir es kurz halten und weit genug auseinandersitzen, sollte eigentlich nichts passieren.”

“Keine gute Idee, Sweetheart. Mir ist das einfach zu gefährlich. Und zudem habe ich heute Abend noch eine Visite zu machen, die nicht aufgeschoben werden kann.”

Grant mochte Olivia nicht anlügen, nicht einmal indirekt. Aber es war der Zeitpunkt gekommen, wo er ein paar Dinge mit Sam Whitfield klären musste.

Es war schon dunkel, als er seinen Wagen auf der Straße vor dem Anwesen parkte. Er nahm einen Fußweg, der bei den alten Ställen herauskam. Den Weg kannte er noch gut, von damals, als er sich heimlich mit Olivia getroffen hatte, wenn ihr Vater dachte, sie würde friedlich schlafen.

Whitfield House, ein großes Haus im Kolonialstil, lag still da. Olivias Urgroßvater hatte es gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts gebaut. Die pechschwarzen Fenster starrten hinaus auf den mondlichtbeschienen Rasen. Alles schien zu schlafen. Aber als er klingelte, flammte Licht hinter den bleigefassten Scheiben zu beiden Seiten der Eingangstür auf. Eine Minute später öffnete sich die Tür. Edward, der englische Butler, wich einen Schritt zurück als er sah, wer vor ihm stand.

“Guten Abend, Edward”, sagte Grant freundlich. “Ist Seine Lordschaft zu Haus?”

“Ich glaube nicht, dass er Besuch erwartet, Sir.”

“Er hat ihn schon. Sagen Sie ihm, ich mache es kurz, aber ich gehe nicht wieder, ohne mit ihm gesprochen zu haben.”

“Einen Moment, Sir.” Edward verschwand, ließ aber die Tür einen Spalt weit offen.

Gleich darauf tauchte Sam auf, in einem braunen Brokatmorgenmantel, Pantoffeln und mit einer dicken Zigarre zwischen den Zähnen.

“Was zum Teufel willst du?”, knurrte er.

“Dir auch einen schönen guten Abend, Sam. Und danke, ich komme gern rein.”

“Verschwinde von meinem Grundstück, ehe ich dich verhaften lasse, Madison!” Der alte Mann versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen.

Aber Grant war vorbereitet und hielt sie mit einer Hand offen. “Erst, wenn wir beide eine Vereinbarung erreicht haben, Sam. Also, wo wollen wir darüber reden? Hier draußen, wo Edward alles haarklein mitbekommt? Oder lieber irgendwo drinnen in Ruhe?”

Sie funkelten einander an. Grant würde keinen Zentimeter nachgeben, und Sam wusste es. “Du hast fünf Minuten”, polterte Sam schließlich, drehte sich um und marschierte los. “Wir unterhalten uns in der Bibliothek.”

In der Bibliothek lief ein Fernseher, ein Buch und ein Haufen Zeitungen lagen neben einem lederbezogenen Lehnstuhl am Kamin auf dem Boden. Auf dem kleinen Tisch daneben standen eine Karaffe und ein fast leeres Glas.

“Also? Was willst du?”, bellte Sam. Er stürzte sein Glas herunter, bot aber Grant nichts an. “Ich habe nicht die ganze Nacht lang Zeit!”

“Dann komme ich gleich zur Sache. Olivia und ich versuchen einen neuen Anfang, und ich will nicht, dass du oder jemand anders sich da einmischt. Das letzte Mal hat gereicht. Noch einmal werde ich es nicht zulassen. Sie wird immer deine Tochter bleiben, Sam, aber sie ist nicht mehr dein kleines Mädchen. Sie ist eine erwachsene Frau mit einem eigenen Leben. Also, halt dich zurück und lass sie es so führen, wie sie will.”

“Und wenn nicht?”

“Dann werde ich kämpfen. Und du wirst verlieren.”

“Du scheinst zu vergessen, mit wem du dich anlegst, Madison. Ein Wort von mir, und du fliegst in hohem Bogen aus dieser Stadt.”

Grant lachte. “Du kochst auch nur mit Wasser, alter Mann. Und solange du mir keine groben beruflichen Verfehlungen oder irgendwelche Verbrechen anhängen kannst, wirst du mich erst wieder los, wenn ich es will. Und wenn ich gehe, nehme ich Olivia mit mir.”

“Und du nennst dich Arzt?”, lamentierte der Alte und presste die Hand auf die Brust, während er zum Stuhl stolperte. “Selbst ein Laie kann sehen, dass ich ein kranker Mann bin. Aber du kommst hierher, drohst mir und erwartest meinen Segen, obwohl du dein Bestes gibst, mich ins Grab zu bringen!”

“Du bist knallhart, Sam, und wir beide wissen es. Aber das kann ich auch sein! Und noch etwas: Ich mache Olivia glücklich, und wenn du auch nur ein wenig für sie übrig hast, dann sollte das für dich doch zählen.”

“Und wie lange wird es diesmal andauern, Madison? Bis zu deinem nächsten schwachsinnigen Vorhaben, irgendeine Krankheit an einem Ort zu eliminieren, an dem kein normaler Mensch leben will? Bis sie nicht mehr auf deinen Befehl spurt? Bis es ein weiteres Baby gibt, für das du ebenso wenig wie beim ersten die Verantwortung übernehmen willst?”

“Ich habe meine Fehler begangen”, gestand Grant grimmig ein. “Aber ich habe auch aus ihnen gelernt.”

“Und sie hat dafür bezahlt! Du redest davon, sie glücklich zu machen, aber ihre Chancen dazu waren mit Henry Colton weitaus besser. Warum musstest du herkommen und alles verderben?”

“Wenn sie so glücklich mit ihm war, warum sind sie dann nicht verheiratet? Warum hat sie sich so bereitwillig wieder mir zugewandt?”

“Weil … weil …” Aus Sam entwich die Luft wie aus einem angestochenen Ballon. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. “Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß”, murmelte er entmutigt.

“Vielleicht solltest du zur Abwechslung aufhören zu versuchen, es herauszufinden und einmal ihre Interessen vor deine stellen. Wenn du deine Enkelkinder noch erleben möchtest, solltest du besser anfangen, auf deine Gesundheit zu achten.” 

“Ihre ärztlichen Ratschläge kommen ein wenig spät, Doktor.” Sam seufzte und warf Grant einen Blick voller Abneigung zu, aber auch einen Schimmer Respekt. “Aber du hast nie einem Kampf gescheut. Zumindest weiß man bei dir, woran man ist. Okay, du wirst deinen Willen bekommen. Aber ich werde dich beobachten. Ein falscher Schritt bei meinem Mädchen, und es wird dir schlecht ergehen, glaub mir. Und da die fünf Minuten vorbei sind, tu mir einen Gefallen und verschwinde wieder.”

Es war kein großer Sieg, aber mehr, als Grant je erreicht hatte. Und plötzlich war ihm danach, ihn mit Olivia zusammen zu genießen. Er pfiff leise vor sich hin und folgte dem Weg, bis er vor ihrer Haustür stand. Über das Zirpen der Baumfrösche hinweg vernahm er das sanfte, rhythmische Plätschern von Wasser vom Swimmingpool hinter dem Pförtnerhaus her, das sie bewohnte. Da wusste er, wo er sie finden würde.

Am Swimmingpool stand ein Liegestuhl, ein Badelaken darüber gelegt. Abgesehen von dem Licht im Becken lag alles im Dunkeln.

Olivia schwamm mit geschmeidigen, kraftvollen Zügen, und erst als sie sich aus dem Wasser zog, bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde. Sie keuchte auf, stieß einen leisen Schrei aus und tauchte bis zum Kinn wieder ins Wasser.

“Ich bin es, Liv”, rief er ihr zu. “Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.”

“Mich erschreckt?” Sie kam wieder hoch. In dem seltsam grünlichen Licht wirkte sie wie eine dunkeläugige Wassernymphe. “Deinetwegen habe ich fast einen Herzschlag bekommen!”

“Diese Wirkung scheine ich heute Abend auf eine Menge Leute zu haben.” Er starrte zum Beckenrand, als sie sich aus dem Wasser zog, sich hinsetzte und sich das Wasser aus den Haaren wrang.

“Lief deine Visite nicht so gut?” 

“Sogar besser als erwartet.” Er nahm das Handtuch. Es war besser, er bedeckte ihren verführerischen Körper so schnell wie möglich. Es war besser für sie beide. “Ich habe mich mit deinem Vater unterhalten.”

“Oh, Grant, nein!”

“Doch.”

Sie hielt immer noch Abstand. “Über mich?”

“Über uns”, sagte er. “Hier, leg es um dich. Du erkältest dich sonst.”

“Es sind noch immer fast dreißig Grad. Da erkältet man sich wohl kaum, oder?” Sie stemmte eine Hand in die schlanke Hüfte. “Es lief nicht so gut, oder?”

“Doch. In gewisser Weise schon.” Er starrte sie weiterhin an und fragte sich, welch geheimnisvolles physikalisches Gesetz ihren winzigen Bikini festhielt. Denn eigentlich sollte er irgendwo zu ihren Füssen liegen. “Sam und ich werden vielleicht niemals Freunde, aber ich denke, wir verstehen einander. Warte, ich trockne dir die Haare ab.”

Er legte das Handtuch um ihren Nacken und rubbelte die triefenden Haarsträhnen. Sie lehnte sich an ihn. “Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zu ihm gehst? Ich wäre mit dir gekommen.”

“Das war eine Sache, die zwischen uns geklärt werden musste, von Mann zu Mann.”

“Mann zu Mann!” Sie lachte auf. “Weißt du nicht, dass man heute sagt: von Person zu Person? Das ist in dieser Zeit einfach korrekter.”

Ihr ganzer Körper drängte sich gegen seinen, während sie lachte. Ihre harten Knospen strichen über sein Hemd. “Ich hätte nicht herkommen dürfen”, sagte er heiser.

Sie sah ihn mit dem uralten, wissenden Blick der Eva an. “Warum denn nicht?”, fragte sie und schlang ihm dabei die Arme um den Hals.

“Du machst besser einen Schritt rückwärts”, krächzte er. “Außer, Hübsche, du möchtest …”

“Außer was?”, flüsterte sie an seinem Mund.

“Hör zu, Liv, wir haben eine Abmachung getroffen …”

“Ich weiß”, seufzte sie.

Selbst wenn sie es mit Blut besiegelt hätten, es würde jetzt keine Rolle mehr spielen. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, schmeckte ihre Süße.

Das Handtuch glitt von ihren Schultern. Seine Hände folgten ihm, fanden ihre Hüften, nackt und kühl in dem viel zu knappen Bikini. Ihre Hüften drängten sich gegen seine. Er hatte das Gefühl, gleich zu zerspringen.

Blindlings schob er seine Finger in ihren Bikinislip, umfasste ihren festen Po. Es war fast sieben Jahre her, dass er bei ihr gewesen war, aber an die Ekstase erinnerte er sich mit quälerischer Deutlichkeit.

“Zieh dich aus”, flehte sie ihn an, fingerte an seinem Hemd, dem Gürtel, dem Reißverschluss seiner Jeans. “Sei bei mir, Grant!”

“Das bin ich. Mehr, als du denkst.”

“Aber ganz!”

Sie würde ihn noch umbringen! Ihre Finger schoben sich in sein Hemd, streichelten, reizten, liebkosten. Grant fragte sich, ob er es noch schaffen würde, sie nach oben ins Bett zu tragen. Er entschied sich dagegen. Nicht, wo er sie hier direkt auf dem Gras nehmen konnte, wie beim ersten Mal.

Das erste Mal … zur falschen Zeit.

“Honey”, murmelte er und presste schmerzerfüllt die Augen zusammen. “Sweetheart, vergib mir.”

“Was denn?” Ihre Stimme war vor Verlangen heiser. “Grant, bitte! Wir beide wollen dies doch.”

“Oh ja”, stöhnte er. “Und es würde so einfach sein, diesem Verlangen nachzugeben. Und sehr viel klüger, es nicht zu tun. Denn in der Vergangenheit schliefen wir jedes Mal miteinander, wenn wir Schwierigkeiten hatten, benutzten sozusagen Sex als Allheilmittel. Aber es hinderte uns nur, den Problemen auf den Grund zu gehen. Ich möchte so etwas nicht noch einmal machen, Olivia.”

Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Trotz der nächtlichen Wärme überlief sie ein Schauder. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zur Seite. “Ich hätte nie gedacht, dass ich dich jemals darum bitten würde, mit mir zu schlafen”, sagte sie niedergeschlagen. “Früher, egal wie die Dinge standen, warst du immer dazu bereit.”

“Aber es hat nicht gereicht, Liv”, sagte er, legte das Handtuch um sie und zog sie wieder in die Arme. “Am Ende reichte es nicht mehr aus, unsere Ehe zu erhalten. Lass uns den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen.”

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und seufzte abgrundtief. “Ich weiß ja, du hast Recht. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schwierig sein könnte.”

“Es wird ja nicht für immer und ewig so bleiben, Sweetheart”, sagte er und fragte sich, seit wann er so viel für Allgemeinplätze übrig hatte. Als Nächstes würde er davon sprechen, dass Leiden gut für die Seele sei!

Sie gab sich einen kleinen Ruck und löste sich von ihm. “Okay, Schluss mit dem Selbstmitleid! Wie wäre es mit einem Kaffee?”

“Besser nicht.” Er drückte sanft ihren Kopf hoch und küsste sie kurz. “Für heute Abend haben wir unser Glück genügend strapaziert. Ich rufe dich morgen an.”

Er sprang über den Gartenzaun und bekam noch mit, dass sie ihm etwas hinterherrief. Er war sich nicht sicher, aber es klang wie: “Ich liebe dich.”

Er hoffte, er hätte sich verhört. Mach langsamer, Olivia, dachte er. Mach die Sache für uns nicht schwerer, als sie ohnehin ist. Ich möchte nicht dein gebrochenes Herz auf dem Gewissen haben, wenn es sich nicht so entwickelt, wie wir gehofft hatten.


7. KAPITEL

Es war nur gut, dass die Vorbereitungen für den alljährlichen Festball Olivia in der ersten Augusthälfte stark beschäftigten, sonst wäre sie irgendwann sicherlich ein wenig durchgedreht. Der neue Grant, reizend, aufmerksam und viel zu aufregend, frustrierte sie mit seiner Zurückhaltung. Nach dem Abend am Swimmingpool verbrachten sie kaum noch Zeit allein miteinander.

Wenn sie sich am Fahrstuhl oder in der Cafeteria begegneten, lächelten sie einander über die Köpfe der anderen zu. Ein Lächeln, wie es nur Liebende miteinander tauschen. Warm, vertraut und verschwörerisch. Und ihr wollte die Brust vor Liebe zu ihm fast zerspringen. Nur die Erinnerung daran, wie er ihre offene Einladung abgelehnt hatte, hielt sie davon ab, ihn nochmals anzuflehen, mit ihr zu schlafen.

Er wartete eine Woche, ehe er ihr vorschlug, zusammen zum Ball zu gehen.

“Du kommst so spät damit, dass ich mich schon gefragt habe, ob du stattdessen mit Joanne hingehen wolltest.” Sie versuchte es locker klingen zu lassen.

Aber sie erkannte ihren Fehler sofort. Die alte Vorsicht war wieder in seinen Augen zu sehen.

“Ich hatte gehofft, über solchen Kinderkram wären wir inzwischen hinweg, Olivia”, sagte er verdrossen.

“Ach, ich weiß auch nicht, warum ich es gesagt habe”, entschuldigte sie sich reumütig. “Ich möchte nur, dass es zwischen uns vorangeht, und die Zeit verrinnt so schnell. In drei Wochen kommt Justin schon wieder — und was dann?”

“Ich habe da ein paar Ideen”, sagte er geheimnisvoll.

Es reichte gerade, um ihre Hoffnungen am Leben zu erhalten.

“Wahnsinnig!”, rief Grant ehrfurchtsvoll, als er Olivia am Samstag abholte. “Ist das ein Outfit, Olivia!”

“Gefällt es dir?” Sie hatte das teure und elegante Kleid am Montag im Schaufenster von Monica’s Boutique entdeckt und spontan gekauft. Es war schulterfrei, lag wie eine zweite Haut an und schimmerte von Kristallperlen. Kein Kleid für zaghafte Menschen. Sie wirbelte im Kreis herum, ihr Schal aus reiner Seide wehte wie ein Engelsflügel.

“Ich mag es”, keuchte er.

Seine Reaktion enttäuschte sie. “Du magst es?”, wiederholte sie. “Das ist alles?”

“Nein.” Er wich vor ihr zurück, als wäre sie ein angriffslustiges wildes Tier. “Dich mag ich auch.”

Mögen? hätte sie am liebsten gekreischt. Mehr hast du nicht zu bieten? Wir mögen uns seit Wochen! Was muss ich noch tun, dass mehr daraus wird? Oder ist das hier schon das höchste der Gefühle?

Aber sie wusste, welche katastrophalen Folgen solche Ausbrüche in ihrer Ehe gehabt hatten. Bemüht, sich nichts von ihrem Frust anmerken zu lassen, sagte sie: “Wie schön. Möchtest du vielleicht einen Drink?”

“Nein, danke.”

“Dann könnten wir ja los.”

“Gern.”

So wie er sich auf der Fahrt zum Country Club benahm, hätte man denken können, sie hätte ihn zu dieser Begleitung erpresst. Er sprach kaum ein Wort, und als sie ankamen, konnte er es anscheinend kaum erwarten, sie loszuwerden.

“Diese Daphne Soundso kommt gerade auf dich zugeschossen”, sagte er hastig. “Ich nehme an, sie will sicherstellen, dass du bei dieser größten Spendensammelveranstaltung des Jahres auch wirklich niemanden ausgelassen hast.” Dabei wanderte sein Blick hinüber zur Cocktailbar, als wäre ein kräftiger Schluck das Einzige, was ihn über den Abend bringen würde. “Ich warte dann auf dich in der Bar.”

“Ich dachte, du würdest dich mehr für die Spendenaktion interessieren, da das heute Abend eingesammelte Geld der Kardiologie zur Verfügung gestellt wird. Ich erinnere mich noch, wie leidenschaftlich du auf der Sitzung für Gelder geworben hast.”

“Das war nur, weil ich zu dem Zeitpunkt umständehalber die kardiologische Abteilung vertreten habe, Olivia.” Seine hochgezogene Augenbraue verriet, dass ihm ihr beißender Unterton durchaus nicht entgangen war. “Aber ich bin weder der Leiter der Station, noch werde ich lange genug hier sein, um Veränderungen mitzuerleben, die den Patienten zugutekommen, die ich zur Zeit behandle. Der heutige Abend ist einfach nur eine gesellschaftliche Veranstaltung für mich.”

“Na schön, dann will ich dich auch nicht mit irgendwelchen Fachgesprächen langweilen!” So rasch es ihr enges Kleid erlaubte, rauschte sie davon. Er rief ihr nach, sie solle nicht so empfindlich sein, und kam hinterher. Aber sie schoss quer durch die Gäste davon und verschwand in der Damentoilette.

Olivia wusste, sie hatte übertrieben reagiert. Aber wenn Grant noch nicht begriffen hatte, dass die Dinge sich seit damals geändert hatten, dann würde sie es ihm beweisen, noch bevor der Abend zu Ende war!

Sie ließ ihn volle zwanzig Minuten im eigenen Saft schmoren. Dann schlenderte sie hinüber zur Cocktailbar.

Es waren inzwischen noch mehr Gäste gekommen. Sie entdeckte auch ihren Vater und Henry, dazu Bethany und ihren Verlobten, Matthew Black. Grant stand in einer Ecke an einem der hohen Fenster mit Blick aufs Flusstal, in eine angeregte Unterhaltung mit einigen Kollegen vertieft. Er bemerkte nicht einmal, dass sie zurück war.

Er konnte lange darauf warten, dass sie zu ihm kommen würde. Und um seine Aufmerksamkeit würde sie garantiert nicht betteln!

Erst ungefähr eine Stunde später, nachdem das Essen serviert worden war, trafen sie sich wieder. “Na, hast du dich amüsiert?”, fragte er sich in einem Ton, als würde er sich nach dem Wetter erkundigen.  

“Sehr”, sagte sie steif. “Und du?”

“Nun, es ist eine nette Abwechslung, mit deinem Vater im selben Raum zu sein, ohne dass es kracht. Er war heute Abend richtiggehend zivil. Wollte unbedingt wissen, wohin ich nach der Vertretungszeit hier gehe. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, er könnte es nicht erwarten, meinen Rücken von hinten zu sehen.”

Ein humorvolles Glitzern stand in seinen Augen, aber der Gedanke, dass er schon bald wieder fort sein würde, drückte auf ihre Stimmung. Rasch, bevor sich der allzu vertraute Klumpen in ihrer Kehle bilden konnte, wandte sie sich dem Mann zu, der an ihrer anderen Seite saß. Er war ungefähr Ende vierzig, verheiratet, hatte fünf Kinder und stellte keine Bedrohung für ihre Fassung dar.

Nach dem Essen erfüllte Grant seine Pflicht und bat Olivia um einen Tanz. Sie tanzten wie zwei Fremde, hielten gebührenden Abstand voneinander, und seine Hände blieben dort, wo sie hingehörten. Sie starrte über seine rechte Schulter, ein festgefrorenes Lächeln auf den Lippen. Auf seine halbherzigen Gesprächsversuche reagierte sie mit einsilbigen Antworten. Für beide war es eine Erleichterung, als die Musik endete und er sie an andere, willigere Partner weitergeben konnte.

Indessen drehte er seine Runden, setzte sich hier und dort an einen der Tische, unterhielt sich angeregt, bat manchmal eine Frau auf die Tanzfläche. Einmal tanzte er mit Joanne Bowles, die sich für den Abend in elegante türkisfarbene Spitze geworfen hatte. Olivia, an der anderen Seite des Raums, tat so, als würde sie nichts davon bemerken und bekam doch alles mit.

Sie musste zugeben, die beiden gaben ein hübsches Paar ab. Mit ihren hochhackigen Pumps erreichte Joanne fast Grants Größe. Bei ihr selbst würde auch das niemals reichen. Joannes lange, wohlgeformte Beine bewegten sich im perfekten Rhythmus mit seinen und sie blickte ihn hingebungsvoll an.

Olivia konnte es ihr kaum verübeln. Kein Mann im Raum konnte Grant Madison auch nur das Wasser reichen. Er sah schon in Jeans und Poloshirt atemberaubend aus. In diesem eleganten, maßgeschneiderten Smoking war er schlicht umwerfend.

Plötzlich blickte er auf. Er sah, dass Olivia zu ihm hinüberstarrte. Er lächelte schwach und verdrehte die Augen, als wollte er sagen: Rette mich! Sie lächelte kühl zurück und schaute fort.

Um elf Uhr hatte Grant die Nase voll. Entschlossen zog er Olivia einfach mit sich auf die Tanzfläche.

“Wie lange willst du eigentlich mit diesem Unsinn weitermachen, Liv?”

“Ich verstehe nicht, was du meinst”, erwiderte sie spitz.

“Lass die Ausflüchte. Du weißt verdammt genau, was ich meine. Aber ich kann es dir auch gern direkt sagen, wenn du willst. Seit ich vorhin auf deiner Türschwelle stand, bist du schlecht gelaunt. Ich weiß nicht, warum du mir die kalte Schulter zeigst, aber ich bin es ziemlich leid. Wenn ich etwas falsch gemacht habe, spuck es aus oder benimm dich wieder normal.”

“In Ordnung”, sagte sie mit vor Ärger gepresster Stimme. “Ich sage dir, warum. Ich bin es leid, nur dein Kumpel zu sein. Wenn du nur jemanden haben willst, mit dem du lange Spaziergänge am Fluss entlang machen kannst, dann schaff dir einen Hund an. Aber wenn du mich willst, dann zeig es mir auch. Ich habe dieses Kleid deinetwegen gekauft. Ich dachte … hoffte, es würde dich dazu bringen, die Frau darin zu bemerken. Aber ich war wohl dumm genug zu denken, es könnte … es könnte …”

Sie brach ab, bevor sie sich absolut blamierte und zwinkerte die aufsteigenden Tränen fort.

“Darum also geht es?”, fragte er ungläubig. “Du glaubst tatsächlich, ich wäre der einzige Mann hier, den dein Aussehen nicht umgehauen hat? Gütiger Himmel, wie naiv du sein kannst! Der einzige Grund, warum ich Abstand halte, ist der, dass ich Angst habe, mich nicht mehr beherrschen zu können! Wir haben darüber schon ein Dutzend Mal gesprochen.”

“Genau das ist das Problem”, sagte sie mit schwankender Stimme, verlor den Kampf mit den Tränen. “Wir reden nur noch, normalerweise in einem Raum voller Leute. Aber ich brauche deine Nähe. Ich spüre, dass du dich innerlich vor mir zurückziehst. Und ich habe Angst, irgendeines Morgens aufzuwachen und du bist fort. Falls du das vorhast, sag es mir jetzt, denn so kann ich nicht weitermachen.”

Er wich zurück und starrte sie fassungslos an. Dann zog er sie an sich, richtig an sich, zum ersten Mal seit drei Wochen, und presste sein Gesicht in ihr Haar.

“Oh, Sweetheart”, murmelte er. “Honey, Baby, wein nicht, bitte! Ich wollte nie, dass du dir solche Gedanken machst.”

Der Damm brach, und Olivia verlor auch noch den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Grant begriff, dass sie sich nicht mehr in der Gewalt hatte und tanzte möglichst unauffällig aus dem Ballsaal hinaus in den Garten. Dann führte er Olivia um das Clubhaus herum zum Parkplatz.

Er verfrachtete sie in seinen Wagen, und während alle anderen Gäste die Nacht hindurch tanzten, hielt er während des Fahrens Olivias Hand.

Als sie dann in ihrem Haus standen, ließ er seine Hände langsam über ihre Arme gleiten und sah ihr ins Gesicht. “Ich habe mir geschworen, ich würde es nicht zulassen”, sagte er rau. “Ich habe mir geschworen, ich würde es nicht zulassen, dass Sex der bestimmende Faktor wird.”

Aus Furcht, er würde wieder einmal das Unausweichliche hinausschieben wollen, unterbrach sie ihn. “Nicht”, sagte sie und legte ihm den Finger auf den Mund. “Bitte, egal, was der Morgen bringt, bleib jetzt bei mir. Analysiere nicht das Wenn und Aber. Ich bitte dich um eine einzige Nacht, Grant, keine Garantie für immerwährendes Glück.”

“Das ist gut”, sagte er, “denn das gibt es niemals, nicht im Leben und auch nicht in der Liebe.”

Liebe … Er hatte das Wort ausgesprochen, wenn auch nicht im erwünschten Zusammenhang. Aber es war ein Schritt vorwärts. “Ich weiß. Aber ich weiß auch, immer nur auf Nummer sicher zu gehen, ist falsch. Ich bin bereit, ein gebrochenes Herz zu riskieren, um herauszufinden, ob wir zusammen eine Zukunft haben.”

“Selbst wenn es dein Leben auf den Kopf stellt?”

“Du hast es schon einmal auf den Kopf gestellt, und ich habe überlebt. Doch im Augenblick brauche ich dich, Grant.” Sie zuckte mit den Schultern, und ihre Stimme war tränenunterlegt, als sie weitersprach. “Ich hätte nie gedacht, dass ich dich um so etwas bitten müsste. Ich dachte, ich hätte zu viel Stolz. Aber Liebe kennt keinen Stolz. Und ob du dich am Ende für oder gegen mich entscheidest — ich liebe dich von ganzem Herzen. Und die allergrößte Dummheit war, mich von dir scheiden zu lassen. Aber ich war damals noch so jung und dumm. Vielleicht bin ich es auch heute noch.”

Da unterbrach er ihren Redefluss mit einem Kuss, wie er ihn sich seit Wochen nicht mehr gestattet hatte. Sie hörte ihn stöhnen, tief, dunkel und primitiv, und all die Verteidigungsmauern brachen zusammen. Sie schmeckte das Verlangen, das er nicht länger vor ihr verbergen konnte.

Im nächsten Augenblick schwang er sie auf die Arme und trug sie hinauf in ihr Schlafzimmer. Er ließ sie aufs Bett sinken und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

“Okay, du hast gewonnen”, murmelte er heiser, hob den Kopf und riss sich die Krawatte vom Hals. “Aber es macht mir höllische Angst, das kannst du mir glauben!”

Sie lächelte und schloss die Augen, beugte sich vor und presste ihre Lippen auf seine Kehle. Er erzitterte unter ihrer Berührung und beeilte sich, ihr das Kleid von den Schultern zu streifen, bis ihre Brüste nackt waren.

Olivia wollte seine Finger überall auf ihrer Haut spüren, wollte ihn kosten, ihn spüren, eins mit ihm werden.

Fieberhaft riss sie an seinen Hemdknöpfen aus grauem Perlmutt. Sie flogen in alle Richtungen davon. Sein Hemd war feucht von ihren Tränen, aber die Haut darunter warm und lebendig.

“Ich habe dich immer begehrt, Liv”, flüsterte er schwer. “Aber niemals mehr als in diesem vergangenen Monat. Es war die Hölle, dich zu sehen und dich nicht anfassen zu dürfen.”

“Du kannst mich jetzt anfassen”, sagte sie und hauchte heiße Küsse auf seine Brust, liebkoste den Nabel mit der Zungenspitze.

Und er fasste sie an. Er zog ihr das Kleid aus und warf es achtlos fort. Es folgten ihr Slip und der schmale spitzenbesetzte Strumpfhalter, der die seidenen Strümpfe hielt. Und dann lag sie auf dem Bett und sah ihn an, nahm jeden Moment in sich auf, damit sie sich immer daran erinnerte.

Und ihr Körper reagierte wie früher auf Grants geschickte, zärtliche Liebkosungen. Mit all ihren Sinnen ergab Olivia sich dem wilden Rausch, in den er sie entführte.

Danach lagen sie Seite an Seite, vom silbernen Mondlicht beschienen, und berührten einander, verzaubert durch das Wunder ihrer Wiederentdeckung. Strichen einander zart über Gesicht und Körper. Küssten sich lang und innig. Schauten sich einfach nur an, als könnten sie sich nicht sattsehen am anderen.

Am nächsten Morgen servierte Olivia das Frühstück am Swimmingpool. Grant erwachte von dem Geruch frisch gemahlenen Kaffees und fand sie in der Küche. Sie trug einen kurzen Frotteebademantel, der all die köstliche Haut verdeckte, die er in der vergangenen Nacht so unwiderstehlich gefunden hatte.

“Könntest du dir ein paar Wochen freinehmen?”, fragte er sie, als sie bei warmen Brötchen und frischem Obst saßen.

“Ich nehme an, ja. Ich kann mir meine Zeit eigentlich selbst einteilen”, meinte Olivia. “Aber warum? Was hast du vor?”

“Ich dachte, vielleicht hast du Lust, mit mir nach Vancouver zu fahren. Wir könnten es in kleineren Etappen machen. Ein paar Tage in den Bergen und einfach sehen, wie wir miteinander zurechtkommen, weit weg vom Goldfischglas von Springdale.”

Ihr Gesicht hellte sich auf. “Oh, Grant, das ist eine wundervolle Idee. Wie kommst du darauf, mich zu fragen?” Sie wurde leicht rot. “Wegen heute Nacht?”

“Die letzte Nacht gab den Ausschlag, Hübsche. Den Gedanken daran hatte ich schon von Anfang an, und nun schien es mir der richtige Zeitpunkt zu sein.”

“Ich bin noch nie in Vancouver gewesen. Aber ich habe gehört, es soll eine schöne Stadt sein.”

“Das stimmt. Und sie ist zudem ganz anders als das, was du kennst. So ist also die große Frage, ob du dort leben kannst, falls wir uns entscheiden, wieder zu heiraten. Und der vernünftigste Weg, es herauszufinden, ist dort eine gewisse Zeit zu verbringen, dachte ich mir.”

Olivia sprang mit leuchtenden Augen auf und setzte sich zu ihm auf den Schoß. “Heiraten?” Sie schlang ihm die Arme so fest um den Hals, dass sie ihn fast erwürgte. “Grant, habe ich wirklich richtig gehört?”

Sie erinnerte ihn an ein Kind, das sich auf Weihnachten freute, voller Erwartung und Vertrauen auf das, was es erwartete. Das machte ihm ein wenig Sorgen. Was war, wenn sie die enge Bindung an Springdale nicht aufgeben konnte?

Und er selbst, im umgekehrten Fall — würde er auf seine Anstellung im St. Paul’s verzichten können, einem der besten Universitätskrankenhäuser an der Westküste? Sein Apartment mit Ausblick auf die English Bay und den Park? Und noch mehr, würde er bereit sein, in Sam Whitfields Einflussgebiet zurückzukehren, mit all den Problemen, die sich daraus ergaben?

“Es ist noch ein wenig verfrüht, jetzt schon über eine Heirat zu reden, Olivia. Lass uns die Tage nehmen, wie sie kommen, und sehen, wohin sie uns führen. Wer weiß, vielleicht bist du mich nach einer Woche leid.”

Da küsste sie ihn wild und leidenschaftlich, ein Kuss, der ihn jeden vernünftigen Gedanken vergessen und seine Hormone Amok laufen ließ. Und er sah ihrem sexy Lächeln an, sie wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

“Olivia”, stöhnte er, schob ihren Morgenmantel auseinander und streichelte ihre festen Brüste. “Du bist ja splitterfasernackt darunter.”

Sie schob ihm ihre Zunge zwischen die Lippen. “Damit wollte ich ein bisschen Zeit sparen, Grant. Man weiß ja nie, wann du ins Krankenhaus gerufen wirst”, schnurrte sie, lehnte sich zurück und bot sich ihm dar.

Er sah, wie sich ihre Knospen aufrichteten, hörte, wie sie schneller atmete, als er mit dem Daumen über ihren Bauch strich und ihn tiefer gleiten ließ.

Konnte man von einem Mann angesichts einer solchen Verlockung noch Raffinesse erwarten? Blitzschnell streifte er seine Boxershorts herunter und kam zu ihr. Sie keuchte auf.

“Verdammt heiß hier!”, flüsterte er an ihrem Mund, während ihm das Blut in den Ohren rauschte. Die Morgensonne, eine sommerliche Brise und Olivia voller Hingabe … was wollte er mehr?

Glücklicherweise war das Rauschen in seinen Ohren nicht so überwältigend, dass er das Klappen der Wagentür überhört hätte. Schwere Schritte waren zu vernehmen. Sie kamen ums Haus herum. Dass er es schaffte, Olivia von seinem Schoß herunterzubekommen, ohne körperlich Schaden zu nehmen, war ein Wunder. Und dass er ihr nicht den Morgenmantel abgestreift hatte, ein echter Segen.

Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, seine Boxershorts an ihren alten Platz zu ziehen, da erschien Olivias Vater am Rand des Innenhofs.

“Ich hatte deinen Wagen draußen an der Straße gesehen”, sagte Sam, und seinem Blick entging nichts. “Bist du zum Frühstück vorbeigekommen?”

“Nein.” Grant entschloss sich zur Offenheit. Ihm blieb ja auch keine andere Wahl angesichts der Tatsachen. “Ich bin seit gestern Abend hier.”

Ein oder zwei Sekunden lang sah es so aus, als würde Sam in Angriffsstellung gehen wollen. Dann aber sah er Olivias glühendes Gesicht.

“Du hast wohl vergessen, deine Badehose mitzubringen”, knurrte er, an Grant gewandt, mit einem Blick auf Grants marineblaue Boxershorts.

“Unter anderem.” Zum Beispiel Kondome. Grant betete zum Himmel, dass er es nicht bereuen musste.

“Möchtest du einen Kaffee, Dad?” Überraschend ruhig hob Olivia die Thermoskanne und schüttelte sie kurz. “Ich glaube, es ist noch welcher da.”

“Nein, danke. Ich habe nur angehalten, um nachzusehen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Du bist gestern Abend so schnell verschwunden.”

“Es lief alles so gut, dass ich dachte, man würde mich nicht vermissen. Und Grant und ich wollten ein wenig allein sein.” Sie lächelte ihn an. “In den letzten Wochen waren wir so selten allein, dass ich mit ihm nach Vancouver fahre, wenn seine Vertretung hier zu Ende ist.”

Der alte Mann wurde leicht grau im Gesicht. Aber freundlicherweise hielt er seine wahren Gefühle unter dem Deckel. “Nach Vancouver? Und wie lange willst du dort bleiben?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Eine oder zwei Wochen. Seit drei Jahren habe ich keinen Urlaub mehr gemacht. Ich kann ihn gut gebrauchen.”

Beunruhigt, weil plötzlich Schweiß auf Sams Stirn stand, zog Grant einen Stuhl heran. “Willst du dich nicht ein wenig zu uns in den Schatten setzen, Sam?”

“Nein, danke. Ich muss um halb elf im Club sein.”

“Dann bringe ich dich hinaus zu deinem Wagen”, bot Grant an. “Ich ziehe mir nur schnell meine Hose an.”

Als er wiederkam, war Sam schon auf halbem Weg zum Auto. Grant holte ihn ein. “Ich weiß, du bist nicht begeistert, dass Olivia mit mir in den Westen fährt, und ich bin dir dankbar, dass du deine Meinung für dich behalten hast.”

“Hätte es mir denn etwas gebracht, wenn ich es getan hätte?”

“Nein.” Grant öffnete die Wagentür und wartete, bis Sam hinter dem Steuer saß. “Aber das hat dich früher nicht abgehalten.”

Sam sah ihn böse an. “Freu dich nicht zu früh. Nur weil sie mit dir nach Vancouver fährt, heißt das noch lange nicht, dass die Sache von Dauer ist. Ihr Leben spielt sich hier ab, und das weiß sie auch — im Gegensatz zu dir.”

“Es hängt nicht von dir oder mir ab, Sam. Sie ist alt genug, ihre eigene Entscheidung zu treffen.”

“Mag sein. Aber ich sag dir eins: Wenn du mein Mädchen noch einmal unglücklich machst, Grant Madison, werfe ich dich den Löwen zum Fraß vor.”

“Das habe ich nicht vor, Sam.”

“Das solltest du auch besser nicht.” Sam trat das Gaspedal durch. Kies spritzte auf, als er in einer Staubwolke davonraste.


8. KAPITEL

Achtzehn Tage später, am letzten Donnerstag im August, verließen Olivia und Grant Springdale. Ihr Vater war gekommen, um ihr Auf Wiedersehen zu sagen. Die Sonne schien, aber es hing ein leichter Dunst in der Luft, der Vorbote des nahen Herbsts. Vielleicht hatte Olivia deswegen ein melancholisches, fast schmerzliches Gefühl des Abschieds.

Ihr Vater hatte Tränen in den Augen und drückte sie, als würde er sie niemals wiedersehen. “Pass gut auf dich auf, Mädel.”

“Du weißt, das werde ich. Und vergiss nicht, deine Medikamente zu nehmen. Ich rufe alle paar Tage an und lass dich wissen, wo wir sind.”

“Gut.” Noch einmal drückte er sie, wandte sich an Grant und schüttelte ihm die Hand. “Alles Gute und fahr vorsichtig. Vergiss nicht, du hast eine kostbare Ladung an Bord.”

Bald lag die Stadt hinter ihnen. Der Nebel hatte sich gelichtet, und über ihnen strahlte die Sonne vom blauen Himmel. Grant öffnete das Sonnendach, legte eine CD in den CD-Spieler, und dann sangen sie gemeinsam On The Road Again von Willie Nelson, während die Landschaft an ihnen vorbeiflog. Und mit ihr verflog auch Olivias anfängliche Melancholie in der zunehmenden Spätsommerhitze.

Gegen Mittag bogen sie auf eine schmale ungepflasterte Seitenstraße ab und suchten sich an einem Bach ein ungestörtes Fleckchen. Dort aßen sie aus dem Picknickpaket, das Ingrid vorbereitet hatte: geräucherter Lachs mit Kapern, dazu rote Zwiebelringe auf Frischkäse, Brötchen, Cocktailtomaten, Apfeltorte, frische Pfirsiche und Traubensaft.

Nach dem Essen streckte sich Grant im duftenden Gras lang aus, zog Olivia mit sich und sagte: “Zeit für ein Nickerchen, Hübsche.”

Olivia dachte nicht, dass sie einschlafen würde, aber das leise Gurgeln des Bachs und die warmen Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach über ihnen fielen, wirkten wie ein Schlafmittel. Als sie ungefähr eine Dreiviertelstunde später erwachte, war Grant verschwunden. Sie fand ihn ein paar Meter weiter mit den Füßen im Wasser, wo sich der Bach zu einem kleinen See öffnete. Sie streifte ihre Sandalen ab und stieg ins Wasser.

“Das Wasser ist so warm wie in der Badewanne, und zudem tief genug zum Schwimmen”, sagte er und verschränkte seine Finger mit ihren. “Was hältst du von einem kleinen Bad?”

“Ich habe meinen Badeanzug nicht dabei.”

Er warf ihr einen betont lüsternen Blick zu. “Ich weiß, Olivia!”

“Du willst doch wohl nicht vorschlagen …?”

“Aber sicher doch.” Schon zog er ihr das ärmellose Top über den Kopf.

“Es könnte uns jemand sehen!”

“Zuerst muss man uns hier finden. Von der Straße aus kann man nichts sehen, und zudem ist noch kein Auto vorbeigekommen, seit wir hier sind.”

Er riss sich das Hemd vom Leib und warf es auf den nächsten Felsen. Seine Jeansshorts folgte, zusammen mit seiner Boxershorts. Dann stieß er einen Urschrei aus und hechtete elegant ins Wasser.

“Also, was ist, Hübsche?”, rief er prustend, als er wieder auftauchte. “Kommst du freiwillig oder muss ich dich holen?”

Da streifte auch Olivia ihre Shorts und Unterwäsche ab und sprang zu ihm ins Wasser. Es war köstlich, glatt wie Seide und klar wie Glas, gerade kühl genug, um zu erfrischen.

“Ich könnte mich daran gewöhnen, mit dir herumzutollen”, meinte Grant und verschränkte seine Hände hinter ihrem Nacken. “Besonders, wenn du so angezogen bist wie jetzt. Es erinnert mich an die Zeit, als wir damals gerade frisch verheiratet waren. Weißt du noch, wie ich damals manchmal zwischen den Diensten schnell nach Haus gekommen bin, für einen hübschen kleinen …”

“Nachmittagsakt”, beendete sie atemlos seinen Satz. “Ja, ich erinnere mich.”

Er zog sie an sich. “Hast du Lust auf eine Wiederholung?”

Noch nie zuvor hatten sie sich in zweieinhalb Meter tiefem Wasser geliebt, aber es klappte wunderbar.

In den goldenen Tagen, die nun folgten, entdeckte Olivia einen neuen Grant, so ganz anders als der von seinem Beruf getriebene, den sie damals geheiratet hatte. Noch nie hatte sie sich ihm so nahe gefühlt, so eng verbunden.

“Dies ist wie eine zweite Hochzeitsreise für mich”, sagte sie, als sie am Abend in einem romantischen viktorianischen Gasthaus am Ufer des Lake Superior abstiegen. Umgeben von einem riesigen Garten, hätte es direkt aus einem Country-Lifestyle-Magazin stammen können.

Sie hatten auf der Veranda zu Abend gegessen, Flusskrebssalat, gefolgt von Wachtel in Blätterteig. Anschließend hatten sie beschlossen, noch einen Strandspaziergang zu unternehmen, bevor sie zu Bett gingen.

“Es ist eindeutig eine Verbesserung zum ersten Mal”, sagte Grant trocken. “Damals hast du nur eine Nacht in der Hochzeitssuite des The Ambassador von Springdale bekommen.”

“Wichtig ist eigentlich nicht, wo wir sind, Grant, sondern dass es uns diesmal Spaß macht.”

“Ja …” Er schob seinen nackten Fuß durch den warmen, weichen Sand. “Viel Spaß hatten wir in unserer Ehe eigentlich nicht. Wir haben uns zu oft gestritten und längst nicht so viel gelacht.” Er zog sie in die Arme. “Und du hast zu viel geweint, Sweetheart. Ich habe es noch nicht gesagt — aber es tut mir wirklich leid.”

Eine andere Nacht blieben sie in einem kleinen Hotel in Manitoba. Es stammte aus den dreißiger Jahren des letzten Jahrhundert und bot einen wundervollen Blick auf das Tal des Red Rivers. Dort aßen sie ebenfalls vorzüglich und tranken hausgemachten Rhabarberwein dazu. Dies war eine Seite von Kanada, die Olivia niemals kennengelernt hatte, und sie fand es wirklich bezaubernd. Springdale schien Millionen von Meilen entfernt zu sein.

Im südlichen Saskatchewan kam es dann zu dem Unfall. Ein Wagen war im Graben gelandet, nachdem ein Reifen geplatzt war. Als Grant hinter dem Auto anhielt, half ein Mann gerade einer Frau, ein Kind aus dem Wrack zu heben.

Grant fluchte, griff nach seiner Arzttasche auf dem Rücksitz und drückte Olivia das Handy in die Hand.

“Liv, ruf du den Rettungsdienst an, dann komm und hilf mir. Es wird eine Weile dauern, bis der Krankenwagen hier ist, deswegen werden wir mit Erste-Hilfe-Maßnahmen beginnen. Meinst du, du kannst es?”

Olivia war immer alles schwergefallen, was mit Blut zusammenhing, aber sie riss sich zusammen. Schließlich brauchte jemand ihre Hilfe. “Kein Problem.”

Der Mann und die Frau waren angeschnallt gewesen und so unverletzt geblieben. Aber das Kind hatte auf dem Rücksitz geschlafen und war durch den Aufprall ohnmächtig geworden. Es blutete aus einer Kopfwunde.

Als Olivia zu ihnen trat, hatte Grant bereits alles in die Hand genommen. Der kleine Junge lag auf dem trockenen Gras am Straßenrand, unter einer Decke, die der Mann aus dem umgekippten Wagen geholt hatte. Die Frau rannte auf und ab, rang die Hände und stöhnte leise.

“Die Wunde muss vor dem Nähen gereinigt werden”, sagte Grant, der das Kind gründlich untersuchte. “Olivia, in meiner Tasche befinden sich Verbandzeug und ein antiseptisches Mittel. Und gib mir bitte auch noch das Stethoskop, ehe du versuchst, die Mutter zu beruhigen.”

Olivia tat ihr Bestes.

“Er ist erst sieben Jahre alt”, schluchzte die Frau. “Nur ein kleiner Junge, alles, was wir haben.” Sie hatte Angst, er könnte sterben. Aber Olivia beruhigte sie.

Der Vater stand einfach da, wie gelähmt vom Schock. “Kommen Sie und setzen Sie sich, beide”, drängte Olivia. “Ihr Kind ist in guten Händen. Mein Mann ist Arzt.”

Mein Mann ist Arzt … Früher hatte sie diese Worte nie mit so viel Stolz ausgesprochen. Dass sie es jetzt tat, obwohl nur die Aussage mit dem Arzt stimmte, war schon von grausamer Ironie.

“Wie geht es ihm?”, erkundigte sie sich mit gesenkter Stimme, als sie zu Grant hinüberging und sich neben das bewusstlose Kind kniete.

“Er hat eine hässliche Platzwunde und ist noch bewusstlos. Aber ich denke nicht, dass er eine Schädelfraktur hat. Doch mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen, und er muss im Krankenhaus noch gründlich untersucht werden. Ist der Krankenwagen unterwegs?”

“Ja. Aber es sind vierzig Meilen bis hierher. Es wird eine Weile dauern, bis sie bei uns sind.”

“Gut. Seine Vitalzeichen sind in Ordnung, sodass er sich nicht in akuter Gefahr befindet. Aber jetzt will ich einmal nach den Eltern sehen. Vielleicht kannst du hier bei dem Jungen bleiben.”

Olivia nickte. “Ja, natürlich.”

Wenig später kam Grant zurück.

“Wie geht es ihnen?”, erkundigte sich Olivia.

“Sie stehen unter Schock, verständlicherweise. Aber ansonsten geht es ihnen gut.” 

Er beugte sich über das Kind, und sie sah, wie sanft er mit dem Jungen umging. Und auch mit den aufgelösten Eltern, bis der Krankenwagen kam.

“Das hätte auch unser Kind sein können”, sagte Grant, als sie endlich weiterfuhren. “Es wäre jetzt ungefähr sieben. Hast du dich manchmal gefragt, wie es geworden wäre?”

“Ja, früher, jetzt nicht mehr so oft. Jahre noch nach der Fehlgeburt stellte ich mir vor, wie es hätte aussehen können.”

“Ich auch, aber sicher ist das jetzt kein Trost mehr für dich. Ich habe mich wie der allerletzte Idiot benommen.”

Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie über diese traurige Zeit sprachen. Meistens hatten sie sich über die Zukunft unterhalten.

“Jetzt hat mich der Wandertrieb nicht mehr im Griff”, fuhr er fort. “Endlos scheinende Tage in irgendeiner Hütte oder in einem Wohnwagen inmitten der eisigen Einöde zähmen einen Mann und lassen ihn etwas mehr Komfort im Leben schätzen. Als dann das Angebot kam, in eine kardiologische Praxis in Kalifornien einzusteigen, war ich bereit dazu.”

“Wann bist du nach Kanada zurückgekommen?”

“Vor sechs Monaten. Ich habe Ärztevertretung im Großraum Vancouver gemacht. Aber nun habe ich eine Stellung in einem der besten Krankenhäuser Vancouvers angeboten bekommen. Und ich werde sie wohl annehmen.” Er warf ihr einen schnellen Blick zu. “Das bedeutet als Nächstes eine Hypothek und ein Haus in einem Vorort. Du hast bestimmt nie gedacht, dass ich einmal so bürgerlich werden würde, oder?”

“Nein. Du warst immer ein Zigeuner.”

“Ja, ich weiß, das war so schwer für dich. Du musstest dafür bezahlen, dass ich in einem winzigen Apartment in Toronto aufwuchs. Wie habe ich die anderen Kinder beneidet, die in den Sommerferien wegfahren konnten, hinaus auf den See! Aber um das Geld dafür aufzubringen, hätte mein Vater seinen trägen Hintern vom Sofa heben und sich Arbeit suchen müssen. Mom tat ihr Bestes, aber wenn du allein für Miete und Essen sorgen musst, bleibt für Sonderwünsche nicht viel übrig.”

“Wie geht es deiner Mutter? Du hast sie kaum einmal erwähnt, seit du zurückgekommen bist.”

“Es geht ihr großartig. Sie lebt jetzt mit ihrer Schwester auf der Niagara-Halbinsel. Ein Jahr nach dem Tod meines Vaters gewann sie in der Lotterie einen Haufen Geld. So geht es ihr zum ersten Mal im Leben richtig gut.”

“Ich wünschte, ich hätte sie ein wenig besser kennengelernt. Wir haben uns nur einige Male gesehen.”

“Immer eins nach dem anderen, Liv”, sagte Grant. “Wir wollen nichts übereilen. Wir haben noch genügend Zeit.”

Aber das stimmte nicht, zumindest was Olivia betraf. Wenn sie in drei, vier Tagen in Vancouver ankamen, blieb ihr gerade noch eine Woche. Dann würde sie zurückfliegen müssen. Ob das ausreichte, um sich darüber klar zu werden, ob sie eine gemeinsame Zukunft hatten? Wie lange würden sie beide eine Beziehung auf so weite Entfernung hinnehmen?

Er drückte ihr Knie. “Schau nicht so niedergeschlagen. Bislang ist ja alles gut gelaufen. Besser als gut, um ehrlich zu sein. Aber keiner von uns will, dass eine zweite Ehe wieder kaputtgeht, also Geduld.”

Er sprach von der Ehe, als wäre es eine sehr reale Möglichkeit. Aber nicht einmal hatte er von Liebe gesprochen. Und auch sie nicht wieder, nach dem Mal an dem kleinen See. Sie wusste, wenn sie ihn zu sehr bedrängte, würde er sich zurückziehen.

“Also, wo bleiben wir heute Nacht?” Sie war entschlossen, sich den bislang idyllischen Urlaub nicht durch Pessimismus kaputtmachen zu lassen.

Er deutete an den westlichen Horizont, wo sich gegen den Abendhimmel hohe Wolkenkratzer abzeichneten. “Dort drüben liegt Calgary. Und wenn du morgen früh aufwachst und aus dem Fenster schaust, wirst du die Rocky Mountains sehen. Morgen werden wir in Banff zu Mittag essen, und morgen Abend …” Er lächelte sie an. “Morgen Abend, mein Darling, habe ich etwas Besonderes in petto. Ich hoffe, du hast dieses tolle Kleid eingepackt, denn du wirst es brauchen.”

“Na, war es das Warten wert?”, fragte Grant am nächsten späten Nachmittag, als er hinter Olivia ans Fenster ihres Hotelzimmers trat.

Sie schluckte, überwältigt von der grandiosen Aussicht. Sieben Stockwerke unter ihnen dehnte sich der kristallklare Lake Louise, von majestätischen Berggipfeln umgeben. Und Grant hatte für die drei kommenden Nächte die Suite im luxuriösen Château Lake Louise gemietet, ein Hotel mit dem Charme und der Eleganz der alten Welt. Blumenbouquets, Champagner im Eiskübel, ein Korb mit Früchten, Morgenmäntel aus dickem Frotteestoff, riesige Badelaken und eine Sammlung Badartikel, die eine Königin zufriedengestellt hätten — die Liste war endlos.

“Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen”, flüsterte sie. “Dieses Hotel, die Berge, der See … einfach traumhaft!”

“Ich wünschte, ich hätte auf unserer Hochzeitsreise mit dir hierherfahren können”, sagte Grant und küsste sie aufs Haar. “Denn das hättest du verdient. Deshalb möchte ich all das wieder gutmachen, was dir beim ersten Mal entgangen ist …”

Olivia lag träge in der Wanne, bis zum Kinn in duftendem Schaumbad. Grant saß auf dem Rand der Marmorwanne und fütterte sie mit Erdbeeren und Champagner.

“Du verwöhnst mich”, seufzte sie voller Wohlbehagen.

“Ich mache nur etwas wieder gut, Sweetheart.”

“Aber ich möchte für dich auch etwas Besonderes tun.”

“Das hast du bereits, Liv. Du bist hier, und das ist mehr als genug.” Er stand auf und reckte sich. “Ich habe für heute Abend etwas ganz Spezielles geplant, deswegen muss ich jetzt duschen und mich rasieren. Versuch also dich zu benehmen, Weib.”

“Was für einen Unsinn sollte ich wohl anstellen?”, fragte sie, aber ihr fielen allerhand nette Sachen ein.

“Mit deinem unersättlichen Appetit ist alles möglich, und die Dusche im anderen Bad ist groß genug für zwei.” Er musterte sie streng. “Aber wenn du mich nicht auf einer Trage hinausschaffen willst, musst du dich zusammenreißen, bis ich meine Batterie wieder aufgeladen habe.”

“Der Himmel verhüte, dass irgendetwas die Funktionsfähigkeit deiner Batterie beeinträchtigt!”, flötete sie und klimperte mit den Wimpern.

Er hatte etwas Besonderes geplant. Konnte das vielleicht heißen …?

Nicht! rief sie sich zur Ordnung, während sie sich die Haare wusch. Wünsch dir nicht noch die Sterne vom Himmel. Gib und tu einfach das Beste.

Sie wickelte sich in das große, weiche Badelaken ein, trocknete sich die Haare und setzte sich dann an die Kommode, um mit dem weiblichen Ritual zu beginnen, das jede Frau im Repertoire hat, um einem Mann zu gefallen. Ein Hauch von glitzerndem Grün auf die Augenlider, um die jadefarbenen Flecken in ihren Augen zu betonen. Ein Hauch von Rouge auf die Wangen, hellrosa Lipgloss, und einen Spritzer Parfüm am Hals, an Handgelenken und Knien. Und ihr Haar steckte sie zu einer eleganten, schimmernden Frisur zusammen.

Sie wählte kühle schwarze Satindessous, hauchdünne Strümpfe in derselben Farbe und komplettierte alles mit einem schlichten schwarzen Kleid und schwarzen Seidenpumps. Abgesehen von einem goldenen Armreifen, ein Geschenk ihrer Mutter, trug sie nur noch die kleinen Diamantohrringe, die ihr Grant zur Hochzeit geschenkt hatte.

Seit sieben Jahren hatte sie sie nicht mehr getragen, hatte sie aber zusammen mit ihrem Ehering und dem Verlobungsring aufbewahrt. Als sie ihre Fahrt durch Kanada begonnen hatte, hatte sie die Schmuckstücke in der dummen Hoffnung eingesteckt, dass es vielleicht eine Gelegenheit geben würde, sie zu tragen.

Ob er sich an den Schmuck erinnert und seine Bedeutung erkennt? fragte sie sich mit einem letzten Blick in den Spiegel.

Doch dann schüttelte sie den Kopf über ihre Dummheit und ging in den Wohnraum, um auf Grant zu warten. Die Sonne war nun untergegangen und ließ die Gletscher silbern im Zwielicht schimmern. Blass und ruhig lag der See unter dem honigfarbenen Himmel da.

“Bist du fertig, Liv?”, rief er vom Ankleidezimmer herüber, der sich neben dem Schlafzimmer befand. “Es ist zwar erst kurz nach sieben und der Tisch ist für acht Uhr bestellt. Aber ich möchte früh genug unten sein, um mit dir vor dem Essen noch ein wenig am Seeufer spazieren zu gehen.”

Als er die Zeit erwähnte, fiel ihr ein, dass sie ihren Vater seit mehreren Tagen nicht mehr angerufen hatte. Nach dem Essen würde es zu spät sein, ihn noch stören. Und sie wusste, er wartete auf ihren Anruf.

“Das hört sich wundervoll an, Grant. Gib mir fünf Minuten, dann bin ich fertig”, rief sie zurück und hob den Hörer ab.


9. KAPITEL

Als Grant in den Wohnraum kam, wusste er, dass irgendetwas geschehen war, das die ganze Situation verändert hatte. Und es würde ihm nicht gefallen. Olivias Gesicht war kreidebleich.

“He”, sagte er, nahm ihr den Telefonhörer aus der Hand und legte auf. “Was ist los?”

“Mein Vater …”, sagte sie dumpf.

Sein Magen krampfte sich zusammen. Musste er überhaupt noch fragen? Natürlich war es Sam. Sam steckte immer dahinter, wenn es Ärger gab!

“Was ist mit ihm, Liv?” Er bemühte sich um einen neutralen Ton.

“Er … hat einen Rückschlag erlitten … mit seinem Herzen.”

Soso! Rückschlag war ein gutes Wort, erzeugte spontanes Mitgefühl, ohne medizinisch zu genau zu sein.

“So hat er es genannt — einen Rückschlag?”

“Nein. Edward war am Telefon. Er hat es mir gesagt.”

Kein schlechter Schachzug, dem alten Faktotum die schmutzige Arbeit zu überlassen! dachte Grant grimmig. Sam hatte wirklich nichts verlernt!

“Er wollte mich nicht einmal durchstellen, aber Dad bestand darauf, und … oh, Grant!” Sie schaute ihn mit großen, schmerzerfüllten Augen an. “Er hörte sich so schwach an.”

“Aber nicht zu schwach zum Telefonieren.” Er erstickte beinahe an seinem Zorn. “Das sollte dir einiges sagen, Liv.”

Sie schüttelte den Kopf und schoss Richtung Badezimmer, trotz ihrer hohen Pumps. “Nein! Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er es ist, hätte ich seine Stimme nicht erkannt.”

Er folgte ihr und sah, dass sie ihren Koffer aus dem Schrank riss. “Was tust du da, Olivia?”

“Ist das nicht ersichtlich? Ich packe. Ich muss nach Haus fliegen.”

Sein Zorn loderte hell auf. “Offensichtlich ist für mich nur deine Überreaktion. Bevor du davonstürzt, überleg doch bitte eins: Wenn Sams Zustand wirklich ernst wäre, würde er im Krankenhaus liegen. Dass das nicht der Fall ist, sollte dich doch beruhigen.”

“Du hast ihn nicht gehört!”, rief sie und warf ihre Sachen in den Koffer. “Wenn ja, würdest du mich verstehen.”

Er verstand nur zu gut. “Hör zu”, sagte er, packte sie bei den Schultern, um ihren Anfall von Panik zu stoppen. “Wart wenigstens bis morgen früh, bevor du die Entscheidung triffst, nach Hause zu fliegen. Lass mich mit Edward reden. Oder besser noch, mit Sams behandelndem Arzt. Dann bekommen wir die Fakten.”

Aber sie hörte nicht mehr auf ihn. “Ich hätte ihn früher anrufen sollen. Dann hätte ich es vielleicht kommen sehen.”

“Ja, daran zweifle ich nicht”, sagte er sarkastisch, und seine Frustration vernebelte ihm den Verstand. “Es ist dokumentiert, dass mangelnder Telefonkontakt Herzinfarkte auslösen kann, besonders bei so kontrollierten Personen wie Sam Whitfield.”

“Willst du etwa andeuten, er … täuscht es nur vor?”

Ihr vernichtender Blick konnte ihn nicht bremsen. “Das traue ich ihm durchaus zu. Er hat alles versucht, uns auseinanderzubringen.”

“Ich fasse es einfach nicht, dass du so etwas sagst, Grant”, flüsterte sie erstickt. “Ich dachte, über so etwas wären wir längst hinaus.”

“Ich entschuldige mich nur zu gern, wenn ich ihm Unrecht getan haben sollte.”

“Aber du glaubst es nicht, stimmt’s?”

Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, unfähig, ihren anklagenden Blick länger zu ertragen. “Beschreib noch einmal seine Symptome. Erzähl mir genau, was er gesagt hat.”

“Er selbst hat gar nichts gesagt. Ich habe bereits erklärt, dass Edward es mir berichtet hat. Mein Vater wollte nur wissen, ob ich glücklich sei … und wann ich wieder nach Haus kommen würde.”

“Genau. Siehst du es denn nicht, Olivia?”

“Ich weiß es nicht”, rief sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. “Ich weiß nur, dass ich etwas tun und mich entscheiden muss … und dass ich dabei deine Hilfe brauche.”

“Nichts leichter als das”, sagte er grimmig. “Es ist ganz einfach. Triff deine Wahl, Olivia. Wem vertraust du mehr, deinem Vater oder mir?”

“Du verstehst nichts! Es geht hier nicht darum, wen ich am meisten liebe oder wo ich sein möchte”, sagte Olivia mit bleichem Gesicht. “Es geht um einen alten Mann, der sterben kann. Um meinen Vater. Wenn es deine Mutter wäre, würde ich dir kein Ultimatum stellen. Ich würde für dich da sein, mit dir sein.”

“Ich sage doch nicht, dass du ihn verlassen sollst, Olivia. Nur, dass du noch ein wenig wartest und dir von einem Arzt die Fakten bestätigen lässt, ehe du davonstürzt.”

“Du denkst, er lügt”, beschuldigte sie ihn. “Du glaubst, er versucht unseren Urlaub zu sabotieren.”

“Ich glaube, dass er dazu fähig ist, ja.”

“Und damit kannst du Recht haben. Aber ich kann mich nur vergewissern, wenn ich nach Haus fahre und es selbst sehe.” Sie hob fast flehend beide Hände. “Mehr verlange ich doch gar nicht, Grant. Sobald ich weiß, dass es ihm besser geht, fliege ich los und wir treffen uns in Vancouver.”

“Nein”, sagte er gepresst. “Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht wiederzukommen. Vor sieben Jahren habe ich es zugelassen, dass er dir die Scheidung einredete. Aber ich will verdammt sein, wenn ich so etwas noch einmal hinnehme.”

Sie seufzte. “Falls es dir entgangen sein sollte — wir sind nicht mehr verheiratet.”

“Wir könnten es sein, wenn ich überzeugt wäre, du würdest erwachsen genug sein, deine Bindungen an Springdale zu kappen.”

“Nein, das stimmt nicht!”, rief sie aufgebracht. “Ich bin nicht blind und ich bin auch nicht mehr das naive kleine Dummchen von damals. Seit wir von Springdale abgefahren sind, hast du darauf gelauert, dass ich einen Fehler begehe. Du wolltest dir beweisen, dass du beim ersten Mal Recht hattest und ich doch nicht die Richtige für den allwissenden Dr. Madison bin!”

“Und so falsch lag ich doch nicht, oder? Ein Anruf von zu Hause und noch bevor du den Hörer aufgelegt hast, geht unsere Beziehung den Bach hinunter. Nur weil ich die Dinge nicht so sehe wie du.”

“Vertrauen schafft Vertrauen, falls du es nicht weißt”, fauchte sie und stemmte die Hände in die Hüften. “Und das bedeutet, beide müssen bereit sein, ein Risiko einzugehen. Aber das willst du nicht, Grant. Ich habe dir alles gegeben, was ich habe, mein ganzes Herz, all meine Liebe — aber es ist immer noch nicht genug!”

“Das ist das Problem mit dir, Olivia”, sagte er schneidend. “Du bist immer bereit zu geben. Aber wenn es dann nicht nach deinen Vorstellungen geht, holst du dir auf der Stelle alles wieder.”

Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. “Dann ist wohl nichts mehr dazu zu sagen. Ich packe zu Ende, besorge mir einen Mietwagen und fahre zum nächsten Flughafen.”

“Vergiss es.” Plötzlich war er der ganzen Sache schrecklich müde, wollte, dass alles vorbei war, ein für alle Mal. “Du bist nicht im Zustand, jetzt allein zu fahren. Ich bringe dich morgen früh nach Calgary.”

“Und was schlägst du mir für die Zwischenzeit vor? Mit dir zusammen die Nacht im selben Bett zu verbringen? Nein, danke! Auf jeden Fall will ich morgen früh den ersten Flug bekommen.”

“Okay, okay.” Er hob beide Hände. “Wie Sie wünschen, Frau Gräfin. Wir machen es so, wie du es möchtest, wie gewöhnlich. Und je früher, desto besser. Ich werfe schnell meine Sachen in den Koffer. In spätestens drei Stunden sind wir in Calgary.”

“Vielen Dank für dein Angebot, aber du musst deinen Aufenthalt hier nicht verkürzen, nur weil sich meine Pläne geändert haben.” Sie warf eine Hand voll Dessous in ihren Koffer. “Du hast dir so viel Mühe gemacht, diese Suite gebucht und so weiter, da wäre es dumm, es einfach sausen zu lassen.”

Er dachte an das, was er für den Abend geplant hatte. An den Ring, den er in der Hotellobby gekauft hatte, während sie am Nachmittag schlief.

Es war kein sehr teurer Ring, aber er würde seinem Zweck dienen, bis sie nach Vancouver gekommen wären und er einen Diamantring ausgesucht hätte. Einen Ring, den sie für den Rest ihres Lebens hätte tragen sollen.

Er hatte vorgehabt, ihr unten am See einen Heiratsantrag zu machen, nur mit den Sternen und dem Mond über ihnen als Zeugen. Er hatte einen besonderen Tisch bestellt, ein besonderes Essen. Er hatte mit ihr tanzen wollen, den Abend zu etwas machen wollen, das sie nie mehr vergaß.

Aber so, wie sich alles entwickelt hatte, würden sie diesen Abend aus anderen Gründen nie mehr vergessen!

“Es mag dich überraschen, Hübsche”, knurrte er und deutete mit der Hand um sie herum. “Aber all das habe ich für uns beide gebucht, nicht für mich allein!”

Ein leichter Hoffnungsschimmer glomm in ihren Augen auf. “Dann verschieb alles für ein paar Tage.”

Grant geriet in Versuchung. Es wäre einfach, all seine Zweifel zu verdrängen, vom Tag zu retten, was zu retten war, und seine Hoffnungen auf die nächste Woche, den nächsten Monat zu verlagern. Auf den Zeitpunkt, wenn sie es für angebracht hielt, wieder an eine gemeinsame Zukunft zu denken.

Aber wenn sie es nicht tat? Wenn er irgendwann am Telefon von ihr hörte, dass sie doch kein Interesse mehr daran hatte?

Er hatte schon einmal eine solche Antwort erhalten, an einem bitteren Nachmittag im November, als sie ihm die Scheidungsunterlagen zukommen ließ. Nein, er wollte so etwas nicht noch einmal mitmachen.

“Ich glaube nicht, Olivia. Ich bin schließlich kein Masochist.”

“Ich dachte, diesmal würden wir es schaffen”, sagte Olivia und biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen. “Ich dachte, wir gehörten zu den Glücklichen, die eine zweite Chance erhalten.”

Er wandte sich ab. “Wunder gibt es nur im Märchen, Olivia.”

Die Fahrt zum Flughafen nach Calgary war eine Fortsetzung des Albtraums. Wenn jemand etwas sagte, dann waren es bittere, verletzende Worte.

Aber als dann der Abschied kam, war es mit Olivias Beherrschung vorbei. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie unterdrückte ein Schluchzen und streckte blindlings die Hände nach ihm aus. Er hielt sie fest und drückte sie gegen ihre Brust.

“Nein”, sagte er heiser und stieß sie von sich. “Spiel zur Abwechslung einmal ein faires Spiel.”

“Ich liebe dich”, sagte sie, mit brechendem Herzen.

“Ja. Aber leider nicht genug, Hübsche.”

Eine Minute später war sie allein, mit ihrem Koffer und der Reisetasche zu ihren Füßen. Der Traum vom Glück war wieder einmal zerbrochen.

Drei Wochen war Olivia schon wieder zu Hause, als Bethany eines Sonntagmorgens vor ihrer Haustür stand. “Ich habe gerade erst gehört, dass du wieder zurück bist. Warum verkriechst du dich? Was ist los?”

Olivia fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Nichts. Ich bin früher nach Hause gekommen, weil Dad einen leichten Herzanfall hatte. Und nachdem es ihm wieder besser ging, musste ich mich damit befassen, Sponsoren für den Weihnachtsbasar zu finden.”

“Ja, und?”

“Nichts.”

“Hör auf zu mauern, Olivia! Was ist mit dir und Grant? Warum ist er nicht bei dir?”

“Er hat einen Job in Vancouver.”

Bethany starrte sie einen Moment an. “Zieh dir deine Schuhe an. Wir gehen irgendwo Mittag essen”, sagte sie dann bestimmt.

“Nein, danke. Heute nicht”, lehnte Olivia sofort ab.

“Wir gehen essen. Ich akzeptiere kein Nein!”

Im Ambassador fanden sie einen ruhigen Tisch. Nachdem sie bestellt hatten, sagte Bethany: “Okay, nun erzähl. Und fang mir nicht wieder an, es gäbe nichts, dann bekomme ich nämlich einen Anfall und schreie alle hier in diesem Mausoleum zusammen.”

“Die Sache zwischen Grant und mir ist schlecht gelaufen.”

“So schlau bin ich auch. Aber mich interessiert, wieso du das zugelassen hast.”

Olivia starrte aus dem Fenster. “Damit eine Beziehung läuft, müssen beide es wollen, Bethany.”

“Oh, verdammt!” Bethany berührte reumütig ihre Hand. “Tut mir leid. Ich wollte nicht gleich mit Kanonen auf dich schießen. Ich hatte nur gedacht, er wäre der richtige Mann für dich.”

“Ich auch, aber was ich ihm bieten konnte, reichte ihm nicht.” Olivia musste schlucken. “Er wollte der einzige Mann in meinem Leben sein. Er wollte, dass ich mich zwischen ihm und meinem Vater entscheide. Er versteht nicht, dass in meinem Herzen Platz genug für beide ist.”

“Dann ruf ihn an und wasch ihm kräftig den Kopf. Oder noch besser, erkläre es ihm persönlich. Männer können manchmal ziemlich beschränkt sein.”

“Nein.” Olivia schob ihr kaum berührtes Essen zurück. “Er hat sehr deutlich gemacht, was ich auch sage, es interessiert ihn nicht.”

“Dann lass ihn eine Weile im eigenen Saft schmoren. Vielleicht kommt er dann wieder etwas zu Vernunft. Soweit ich es beurteilen kann, war er ebenso in dich verliebt wie du in ihn. Aber nun iss weiter. Es hat keinen Sinn, vor Hunger zu sterben, und du siehst schrecklich aus.”

Aber Olivia hatte schon seit einigen Tagen keinen Appetit mehr. Immer wieder musste sie daran denken, wie Grant am Flughafen von Calgary ausgesehen hatte. Verletzt und betrogen und so zurückgezogen, dass sie ihn nicht erreichen konnte.

“Ich bin nicht hungrig”, erklärte sie. “Und in der letzten Zeit wird mir vom Essen immer schlecht.”

Bethany sah sie scharf an. “Gib diesen Mann nicht ohne Kampf auf, Olivia. Unter dem ganzen anderen Schrott seiner Gattung ist er wirklich ein Goldstück.” 

“Dafür ist es zu spät. Wir haben zu viel Porzellan zerschlagen.”

“Quatsch, es ist niemals zu spät!”, schimpfte Bethany. “Nicht, solange noch Leben in deinem Körper ist. Ihr zwei habt einfach zu viel Gemeinsames, als dass du aufgeben solltest.”

“Aber welchen Sinn hat es denn, es zu versuchen, wenn er bei den ersten Anzeichen von Problemen alles einreißt, was wir mühsam aufgebaut haben?”

“Geh zu ihm, Olivia. Mach ihm klar, wie viel dir daran liegt. Bring ihn dazu, dass er aufhört, sich und dich zu bestrafen.”

Olivia dachte darüber nach und war schon fast entschlossen, Bethanys Rat zu folgen — bis ihr ihr Arzt den Grund dafür erklärte, warum sie selten ihr Frühstück bei sich behalten konnte und abends immer schrecklich müde war.

Sie war schwanger! Nach dem ersten Schock wurde ihr klar, dass Grant ein Recht darauf hatte, es zu wissen. Dann fiel ihr wieder ein, wie er sie damals beschuldigt hatte, mit einem Kind die Ehe retten zu wollen. Aber wenn sie ihm diesmal deutlich machte, dass sie nichts von ihm wollte? Vielleicht würde er dann nicht mehr so hart und abweisend sein …

Olivia vertraute sich Bethany an. “Vielleicht sollte ich ihn heute Abend anrufen?”, überlegte sie unsicher.

Bethany schnaubte verächtlich. “Anstatt den leichten Weg zu wählen, solltest du dich ins nächste Flugzeug setzen und es ihm ins Gesicht sagen. Zumindest kann er dann nicht einfach wieder auflegen.”

Beinahe hätte Olivia es getan. Sogar einen Flug buchte sie. Aber an dem Abend vor ihrem Abflug hatte ihr Vater einen neuen Herzanfall, und diesmal war es mehr als nur eine Warnung. Keiner der Ärzte konnte sagen, ob er diesmal überlebte.

Der Winter brach in diesem Jahr früh über Vancouver herein, mit grauem Himmel, Nieselregen und Nebel über den Bergen. Das Wetter entsprach genau Grants Stimmung. Er hatte nicht erwartet, dass er mehr als eine, zwei Wochen brauchen würde, das Fiasko am Lake Louise zu verdauen. Wie oft eigentlich musste ein Mann denselben Fehler begehen, ehe er daraus lernte?

Er lud sich so mit Arbeit voll, übernahm so viele Extraschichten, dass die Oberschwester ihn eines Tages fragte, ob er seinen ständigen Wohnsitz nun im Krankenhaus hätte. Damit lag sie nicht einmal verkehrt, denn sein Apartment hatte jeden Reiz für ihn verloren.

Alle anderen um ihn herum hatten jemanden, zu dem sie gehen konnten, der sie zu Hause willkommen hieß. Ihm waren nur Erinnerungen geblieben. Erinnerungen, die er gern losgeworden wäre, aber nicht loswurde.

Olivia, wie sie beim Abschied ausgesehen hatte, war immer bei ihm: erstarrt, mit tränenfeuchten Augen und zutiefst deprimiert. Wo er auch ging und stand, dieses Bild verließ ihn nicht.

Er sah sie überall und fand sie nirgendwo. Er sehnte sich nach ihr und nährte seinen Hass auf Sam, der sie ihm das zweite Mal gestohlen hatte. Über Weihnachten arbeitete er drei Tage durch, dann schleppte er sich nach Hause und schlief vor Erschöpfung rund um die Uhr.

Sehr wahrscheinlich hätte er so weitergemacht, wenn nicht Justin Greer eines Morgens im Januar angerufen hätte.

“Bleibst du nun in Vancouver?”, erkundigte sich Justin, nachdem sie über dies und jenes gesprochen hatten.

“Zurzeit ist gar nichts mehr sicher”, lautete Grants ehrliche Antwort. “Ich kann es nicht sagen.”

“Das ist gut”, meinte Justin. “Denn ich habe dir ein verlockendes Angebot zu machen. Wie würde es dir gefallen, stellvertretender Chef der kardiologischen Abteilung im Springdale General zu werden? Meine Privatpraxis nimmt mich einfach zu sehr in Anspruch, und ich möchte mehr Zeit für Val haben. Da du mich im Sommer vertreten hast, würdest du den Job sicherlich bekommen.”

“Unter Sam Whitfields Fuchtel? Nein, ich glaube nicht! Aber danke, dass du an mich gedacht hast.”

Es folgte ein kurzes Schweigen. “Ich hatte angenommen, du hättest davon gehört”, sagte er dann langsam. “Sam ist nicht mehr am Springdale General. Seit letztem Herbst schon nicht mehr.”

“Und das Krankenhaus funktioniert auch ohne ihn? Kaum zu glauben!”

“Der neue Verwaltungschef hat deinen Namen für den Job ins Spiel gebracht, Grant. Du hast einen großartigen Ruf, und ich dachte … nun, angesichts der Situation mit Olivia …”

Grant konnte der Gelegenheit nicht widerstehen. “Ach ja, Olivia”, sagte er leichthin. “Wie geht es ihr denn so?”

Wieder ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung.

“Nun, angesichts der veränderten Umstände gut”, kam dann die Antwort.

Grant fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten. “Was meinst du mit veränderten Umständen?”

“Du weißt nichts davon?”

“Nur rück endlich damit heraus, Justin! Wenn ich es wüsste, würde ich doch wohl nicht fragen, oder? Olivia und ich … wir haben eine ganze Weile nicht mehr miteinander gesprochen. Hat sie sich entschlossen, den netten Henry von der Bank zu heiraten?”

Justin fing an zu lachen. “Sie ist schwanger, Mann!”, prustete er.

Grant erstarrte zu Eis. “Wie … lange schon”, brachte er schließlich heraus.

“Rund fünf Monate, schätze ich. Auf jeden Fall sichtbar genug, dass die ganze Stadt es inzwischen weiß.”

“Und Henry … ist er noch im Spiel?”

“Kein anderer Mann, Grant, außer du rechnest ihren Vater hinzu. Sie ist vor einigen Monaten wieder zu ihm gezogen.”

Also, war das nicht niedlich? Sam hatte sie wieder unter seinem Dach, schön unter seiner Kontrolle — und das künftige Enkelkind gleich dazu! Sicherlich lachte er sich schlapp über den Coup, den er gelandet hatte!

Aber nicht mehr lange. Man musste kein Mathegenie sein, um sich ausrechnen zu können, dass das Kind von ihm war. Und Sam Whitfield würde sein Kind nicht aufziehen! Und was Olivia betraf, er würde ihr ein paar passende Worte sagen, wenn er sie das nächste Mal traf! Was sollte das Versteckspiel? Wollte sie ihm auf diese Weise das letzte Mal zurückzahlen?

Er ging mit dem Telefon hinüber zum Fenster. Die Sonne ging gerade auf, und am Himmel blitzte silbern ein Flugzeug.

“Vielleicht bin ich doch an dem Job interessiert”, sagte er zu Justin. “Ich rufe an und mache einen Termin aus.”


10. KAPITEL

Als Edward Olivia an einem Samstagmorgen informierte, dass ein Besucher sie in der Bibliothek erwarte, nahm sie an, es handele sich um Bethany. Bethany kam normalerweise irgendwann am Wochenende vorbei, um sich zu erkundigen, welchen Fortschritt ihr zukünftiges Patenkind machte.

“Hi”, sagte Olivia und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel. Vor zwei Tagen hatte es geschneit und das Licht reflektierte auf dem jungfräulich weißen Schnee. “Wie schön, dass du gekommen bist. Ich habe die ersten Ultraschallbilder von dem Baby. Bleibst du zum Kaffee …”

Da erst sah sie, dass die Gestalt am Fenster viel größer und breiter war als Bethany. Und die Stimme, als sie nun sprach …

“Hallo, Olivia, wie geht es dir?”

Sie fasste sich rasch. “Ziemlich schwanger.”

“Das sehe ich. Einen herzlichen Glückwunsch euch allen dreien.”

“Allen … dreien?”

“Nun, ja …” Er schlenderte heran und umrundete sie, musterte sie kritisch, wie eine trächtige Stute, die zum Verkauf stand. “Mommy und Daddy und Baby ergeben drei. Außer, du warst bei einer Samenbank. In dem Fall würde der Spender natürlich nicht in den Glückwunsch eingeschlossen sein.”

“Ich war nicht bei einer Samenbank”, sagte sie schwach. Unter seinem scharfen Blick fing ihre Haut an zu kribbeln.

Er stellte sich vor sie hin, wippte auf und ab und betrachtete sie weiterhin prüfend.

Wie gebannt starrte sie zurück, bemerkte die Veränderungen an ihm. Er hatte Gewicht verloren und sah aus wie ein Mann am Rand der Erschöpfung. Sein Gesicht war blass, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

Unerwartet streckte er die Hand aus und nahm ihr die Ultraschallaufnahme ab. Sie zeigte ihr Baby, wie es zusammengerollt in ihrem Bauch lag, eine Hand niedlich unters Kinn gezogen.

“Du lieber Himmel, Olivia”, sagte er in noch immer übertrieben höflichem Ton, während er die Aufnahme betrachtete. “Ich bin zwar kein Gynäkologe, aber du bist mindestens im zweiten Drittel der Schwangerschaft, soweit ich sehe. Du hast wirklich keine Zeit vergeudet, dir einen neuen Liebhaber zu suchen, sobald ich aus dem Spiel war.”

Er trieb sein Spiel mit ihr, das wusste sie. Ganz sicher hatte ihn jemand von dem Baby erzählt und er hatte sich ausgerechnet, dass er der Vater war.

“Es gab keinen anderen Mann, und das weißt du auch”, sagte sie müde. “Das Kind ist von dir, Grant.”

“Tatsächlich? Und wann wolltest du mich in dieses süße Geheimnis einweihen, mein Liebling?”

Er hatte sie noch nie so genannt. Sie hoffte, er würde es auch niemals wieder tun. Aus seinem Mund klang es so verächtlich. “Ich …”

Seine Augen bohrten sich wie kalter, blauer Stahl in ihre Seele. “Erspar mir deine Lügen, Olivia. Die Antwort lautet: niemals!” 

“Nein”, wehrte sie sich. “Das stimmt nicht. Ich hätte es dir irgendwann gesagt. Ich würde niemals einem Kind verweigern, seinen Vater kennenzulernen.”

Er umfasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und drückte es hoch. “Jeder, der dich nicht kennt, würde es dir abnehmen, so überzeugend, wie du das sagst. Beinahe hätte ich es selbst geglaubt. Aber ich weiß, wie gut du Leute hinters Licht führen kannst, ihre Gutgläubigkeit ausnutzt, um deinen Willen zu bekommen.” Er riss die Hände fort, als hätte er etwas Schmutziges angefasst, und stellte sich wieder ans Fenster. “Eins muss ich dir zugestehen, Liebling. Dein Timing war klasse.”

“Timing? Meinst du, ich habe die Schwangerschaft geplant?”

“Du hast es zumindest als Möglichkeit nicht ausgeschlossen. Du kennst deinen Körper, weißt, wann du fruchtbar bist. Dein Tränenausbruch auf dem Sunflower Ball war einfach brillant. Nicht viele Männer können sich dagegen wehren. Aber natürlich hast du es gewusst! Es gehörte alles zu deinem Plan, ebenso wie das Kleid, das dir fast vom Körper fiel, fast ohne dass ich einen Finger bewegen musste. Dazu, dass du kaum etwas darunter trugst, höchst fruchtbar warst und keine Kondome in der Nähe waren.”

“Oh Grant, bitte nicht”, flüsterte sie erstickt. “Warum bist du zurückgekommen, wenn du so über mich denkst?”

“Ich habe ein Kind gezeugt. Mit dieser Frau. Eine Frau, die mir absichtlich verschwiegen hat, dass ich Vater eines Kindes bin. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger gefällt mir die Rolle, die ich dabei spiele. Ich fange an, über eine Sorgerechtsklage nachzudenken.”

Sie fürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. “Bist du gekommen, um mir mein Recht zu nehmen, dieses Kind aufzuziehen?”

“Nein”, sagte er kühl. “Um mein Recht zu sichern, Einfluss auf die Erziehung zu nehmen.”

“Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und mir solche Drohungen an den Kopf zu werfen?”, rief sie, plötzlich wütend. “Nicht ich war damals froh, als meine letzte Schwangerschaft mit einer Fehlgeburt endete!”

“Ich habe bereits zugegeben, dass mein Verhalten zu wünschen übrig ließ.”

“Zu wünschen übrig ließ? Dein Gedächtnis funktioniert erstaunlich selektiv, wenn es darum geht, deine alten Sünden zu vergessen, Grant Madison! Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist zu allem noch ein Kind. Wir haben bereits genug Stress in unserer Ehe. Das waren deine Worte, als ich nach Haus kame und dir berichtete, dass ich ein Baby bekommen würde.” Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Und du wunderst dich, dass ich dir diesmal nichts davon erzählte? Offen gesagt, das Kind ist allein besser dran als mit einem Vater, der nichts von ihm wissen will!”

“Bist du deswegen wieder in dieses Haus gezogen, Olivia?”, fragte er beißend. “Um es Granddaddy einfacher zu machen, wieder die Kontrolle zu übernehmen?”

“Nein”, sagte sie, “auch wenn es mich nicht überrascht, dass du einen solchen Schluss ziehst. Ich wundere mich nur, dass du alle anderen so kritisch in Frage stellst, nur dich nicht. Warum hast du denn nicht für Verhütung gesorgt? War es allein meine Schuld, dass wir noch ein Baby gezeugt haben? Vielleicht fühlst du dein zweifelhaftes Verhalten ja entschuldigt, wenn du dir vormachst, ich hätte dich in mein Bett gezerrt und dich gegen deinen Willen gezwungen, mich zu schwängern? Aber ich habe Neuigkeiten für dich, Doktor! Bei Männern funktioniert so etwas nicht, nur Frauen können so etwas vortäuschen!”

“Und das hast du nicht zu knapp, nicht wahr?”, spottete er. “Ich meine, es vorgetäuscht?”

Es war, als hätte er sie geschlagen. “Wie kannst du nur so etwas denken?”, schrie sie und Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. “Wie kannst du den Teil unserer Beziehung durch den Schmutz ziehen, der einigermaßen perfekt war?”

Er sah fast beschämt aus. “Ich weiß es nicht. Jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, sage und tue ich die schlimmsten Sachen. Aber du hast Recht. Sex war immer gut zwischen uns, und es war nicht angebracht, dich zu beschuldigen.”

“Für eine Entschuldigung ist es zu spät, der Schaden ist bereits geschehen!” Sie fegte seine ausgestreckte Hand fort. Und dann, als hätte diese Berührung ihrer Wut freie Bahn verschafft, schlug sie auf ihn ein, wo sie ihn nur treffen konnte. “Es war richtig, dich im letzten September zu verlassen! Es war richtig zu versuchen, zu vergessen, dass ich dich je kennengelernt hatte! Ich wünschte, es wäre so gewesen! Du machst alles kaputt, was du berührst. Aber diesmal wirst du mich nicht wieder kaputtmachen. Ich werde es nicht zulassen.”

“Beruhig dich, um Gottes Willen!”, befahl er ihr, und als sie dennoch weitermachte, schlang er die Arme um sie und hielt sie mit eiserner Kraft fest. “Hör mir zu! Es ist weder für dich noch für das Baby gut, wenn du dich so aufregst!”

“Als würde dich das interessieren! Sehr wahrscheinlich hoffst du, dass ich nochmals eine Fehlgeburt habe!”

Plötzlich wurde er ganz still. “Ich mag mein Eheversprechen nicht gehalten haben, wie ich es hätte tun sollen”, sagte er dann langsam. “Aber ich würde eher sterben, als meinen hippokratischen Eid zu brechen.”

Sie wünschte, sie könnte ihm glauben. Aber sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte, war seelisch völlig erschöpft, am Ende mit ihrer Kraft.

“Bitte geh”, sagte sie kaum hörbar. “Mehr kann ich jetzt einfach nicht ertragen.”

“Mich fortzuschicken ändert nichts an der Tatsache, dass ich der Vater deines Kindes bin, Olivia. Oder daran, dass wir beide die Verantwortung für dieses Kind haben werden. Ich bin nicht zufällig hier in Springdale, weißt du. Ich habe ein Vorstellungsgespräch am Krankenhaus, weil ich vorhabe, hier wieder ständig zu leben. Um bereitzustehen, bei der Erziehung unseres Kindes eine wichtige Rolle zu spielen.”

Er kam hierher zurück, in die Stadt, die er immer verabscheute — nur des Kindes und ihretwegen? Olivia packte die Sessellehne und ließ sich schwach auf die Armlehne sinken.  

Grant musterte sie mit einiger Sorge. “Du siehst völlig fertig aus. Stimmt irgendetwas nicht? Ich meine, mit der Schwangerschaft?”

“Du meinst, abgesehen vom Stress, der niemandem bekommt, ob schwanger oder nicht?” Als er zu ihr gehen wollte, brachte sie ihn mit einer Handbewegung zum Stehen. Wenn er sie jetzt berührte, war es mit ihrer Fassung endgültig vorbei. “Nein, ich muss mich nur ein wenig hinsetzen. Ich bin in der letzten Zeit so schnell müde.”

“Dann gehe ich, damit du dich ausruhen kannst. Aber ich komme wieder, denn wir müssen diese Angelegenheit klären, weil sie uns beide betrifft, ob du es magst oder nicht.” Er räusperte sich. “Würdest du vielleicht heute Abend mit mir essen gehen? In dieses Landgasthaus, das du so gern mochtest. Wie hieß es noch?”

“The Sherlow.”

“Ja, richtig. Falls es immer noch existiert …”

“Es existiert noch.”

“Okay. Wir fahren raus und sprechen bei einem guten Essen über alles. Und versuchen zur Abwechslung einmal wie erwachsene Menschen miteinander zu reden, ohne uns gleich an die Gurgel zu gehen. Was meinst du, Olivia?”

Durfte sie wieder mit ihm zu diesem zauberhaften alten Gasthaus fahren? Mit seinem steilen, schiefergedeckten Dach, den hohen Schornsteinen und mit Läden versehenen Fenstern? Würden die Erinnerungen sie dort nicht überwältigen? An das Kaminfeuer, das flackernde Schatten auf die Wände warf, das warme Glühen der Kerzen in den Kristallleuchtern auf den mit weißen Leinentischdecken gedeckten Tischen. Oder die schmale Balustrade, die im oberen Stock im Schatten verschwand.

Konnte sie sich dann wirklich auf das Hier und Heute konzentrieren, wenn all ihre Gedanken zu einer anderen Nacht abschweiften, wo sie in diesem alten, eleganten Speiseraum gesessen und später dann in dem altmodischen Bett im Stockwerk darüber gelegen hatten?

War es sogar möglich, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnerte, dass sie dort ihr erstes Kind empfangen hatte?

Sie lehnte sich schwach gegen den Stuhl. “Ich weiß nicht, ob mir heute danach ist, Grant.”

“Es auf morgen zu verschieben, löst auch nichts. Wir müssen irgendeine Art Übereinkunft finden, früher oder später.” 

“Also gut!” Sie seufzte schwer. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich noch einen weiteren Kampf zu liefern. “Wir fahren zum Essen.”

Er drückte ihr sanft die Schulter. “Du wirst es nicht bedauern. Ich hole dich um sieben ab.”

Im Ambassador lagen keine Nachrichten für ihn vor, als Grant vom Krankenhaus zurückkehrte. Dort hatte er gebeten, ihm eine Bedenkzeit bis Montag einzuräumen. Nun rief er kurz im Sherlow an, goss sich einen Scotch ein und ging noch einmal durch, wie er Olivia einen Heiratsantrag machen wollte. Dann duschte er, rasierte sich und fuhr los, um sie abholen.

Es herrschte nur wenig Verkehr, als Grant die Brücke überquerte und den Hügel hinauffuhr zu dem Teil der Stadt, in dem Whitfield House und die anderen Häuser des alten Gelds lagen. Obwohl ein Schneepflug die Straße geräumt hatte, war doch nur eine Fahrspur auf jeder Seite befahrbar. Einige Autos hatten Schwierigkeiten mit der vereisten Fahrbahn.

Ein Krankenwagen kam ihm mit blitzendem Blaulicht und heulender Sirene entgegen. So wie alle anderen fuhr auch Grant an den Rand, so gut es ging. Dann verging eine weitere Viertelstunde, weil er einen Wagen vor ihm anschieben musste, damit der abgesoffene Motor wieder ansprang. Er kam fast zwanzig Minuten zu spät.

“Guten Abend, Edward”, sagte er, als der Butler die Tür öffnete. “Ich bin hier, um Miss Olivia abzuholen.”

Der alte Mann sah erschüttert aus. “Oh Sir, sie ist nicht hier.”

Einen Moment lang überlegte Grant, ob sie sich im Gasthof verabredet hatten. Hatte er es falsch verstanden? Oder sie? “Was meinen Sie, sie ist nicht hier? Wo ist sie denn?”

“Im Krankenhaus. Der Krankenwagen ist noch gar nicht lange fort. Sie müssen ihn doch …”

Er wartete nicht ab, dass der Butler zu Ende sprach. Er hörte nur das Hämmern seines Herzens und erinnerte sich an die Sirenen, die rasch in der Dunkelheit verklangen. Nur wenn es um Leben oder Tod ging, wurden sie eingeschaltet.

Er rannte zurück zu seinem Wagen, sprang hinein, drehte schleudernd und raste mit durchdrehenden Reifen den Weg wieder zurück, den er gerade gekommen war. Er merkte kaum, dass er immer wieder vor sich hinflüsterte: “Oh bitte, Gott, nein, nicht noch einmal!”

Du bist schuld, hämmerte es in seinem Kopf. Du hast ihr zugesetzt, sie beleidigt, bedroht. Du machst alles kaputt, was du berührst, hatte sie gesagt, und sie hatte Recht. Aber nicht dies, flehte er den Himmel an. Das Blut des eigenen Kinds an den Händen zu haben, die Sicherheit und die Gesundheit der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, ruiniert, ihr wieder das Herz gebrochen zu haben …

Weil Olivia Sam Whitfields Tochter war, bekam sie einen leeren Raum, in dem sie warten konnte. Man brachte ihr heißen Tee und versicherte ihr, sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen. Es würde eine Zeitlang dauern, weil Samstagsabends in der Notaufnahme immer so viel zu tun sei. Und wegen der Straßenverhältnisse war heute alles noch viel schlimmer.

Aber all das nahm sie nicht richtig auf, sondern nur ein Gedanke beherrschte sie. Es war ihre Schuld. Sie hätte ihm nicht erzählen dürfen, dass Grant wieder in der Stadt war und sie heute Abend mit ihm Essen gehen wollte. Er war nicht stark genug, um mit außergewöhnlichen Situationen fertig zu werden. Er würde es niemals mehr sein. Er würde sterben, und er wusste es. Er wollte nur noch lange genug leben, um sein Enkelkind zu sehen.

Gummisohlen quietschten auf dem Linoleum, Ausrüstungswagen ratterten, und der Fahrstuhl nebenan klingelte in regelmäßigen Abständen.

Plötzlich hörte sie draußen Stimmen. Die beruhigenden, gedämpften Stimmen der Schwestern, übertönt von einer autoritären Männerstimme. Dann folgte ein Ton, den sie kannte, einer, der Angst in den Herzen der Menschen auslöste, die um ihre Angehörigen bangten. Das monotone Piepsen höchster Alarmstufe in der Notaufnahme.

Sie wollte aufstehen, in den Raum eilen, in dem ihr Vater gerade versorgt wurde, aber sie konnte sich nicht rühren. Ihr Gehirn raste, ihr Körper aber war paralysiert.

Und dann sprang die Tür auf und Grant war da, mit wildem Blick, war im nächsten Moment bei ihr, riss sie in die Arme und flüsterte gebrochen ihren Namen.

Es musste schlechte Nachrichten geben, dass er so fertig war. Auf einmal drehte sich alles vor ihren Augen, dann versank sie in tiefer Dunkelheit.


11. KAPITEL

Grants Stimme durchdrang die Dunkelheit, tief und zärtlich, brachte sie wieder ans Licht. “Mach die Augen auf, Liv.”

Sie tat es und sah, dass er neben ihr auf der Liege saß.

“So ist es besser.” Er strich ihr die Haare aus der Stirn und lächelte sie an. “Wenn du das nächste Mal ohnmächtig wirst, sagst du mir bitte vorher Bescheid, ja? Meine Nerven sind nicht mehr die besten, weißt du. Du hast mir eben gerade die letzten geraubt, Sweetheart.”

Sein Lächeln verblasste und Furcht packte sie. Mit beiden Händen griff sie zu ihrem Bauch, wie schon so oft in den letzten Wochen. Voller Dankbarkeit und Erleichterung fühlte sie, dass die Wölbung noch immer dieselbe war.

“Ja, es ist noch immer da drinnen”, beruhigte sie Grant. Er griff nach einer Art Mikrofon mit einem Kabel daran auf dem Tisch am Ende der Liege. “Das ist ein Ultraschallgerät. Man misst damit die Herzfrequenz des Babys. Darf ich?”

Er deutete auf den Bauch. Olivia nickte heftig, sie musste unbedingt wissen, ob alles in Ordnung war.

Grant schob ihr das Kleid hoch und zog den Slip so weit herunter, bis ihr Bauch frei lag.

“Da”, sagte er und rollte das Instrument über ihren Bauch und hielt zwei Finger breit vor ihrem Nabel inne. “Hörst du es?”

Sie hörte es, aber das schnelle Schlagen erinnerte sie an ein anderes, ein geschädigtes Herz, das nahe daran war, auszusetzen.

“Mein Vater”, flüsterte sie, stieß das Instrument beiseite und versuchte sich aufzusetzen. “Ich habe den Alarm gehört. Ist er …?”

“Es ging nicht um Sam, Sweetheart”, erwiderte Sam ruhig. “Dem letzten Bericht nach hält er sich wacker.”

Aber sie sah seinem Gesicht an, dass er ihr etwas verheimlichte. “Da ist noch etwas, was du mir nicht gesagt hast. Lass mich aufstehen. Ich will ihn selbst sehen.”

“Nein.” Er drückte sie zurück auf die Liege. “Sie lassen dich im Moment doch nicht zu ihm. Du würdest nur im Weg stehen und kannst nicht helfen. Also, versuch ruhig zu bleiben. Und denk einmal zuerst an dich und das Baby.”

“Du glaubst immer noch nicht, dass er wirklich krank ist, nicht wahr?”, beschuldigte sie ihn bitter. “Du meinst, ich mache zu viel Aufhebens darum, nicht wahr?”

“Nein, Sweetheart, wirklich nicht!” Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. Dann murmelte er: “Ich schäme mich, Olivia. Ich habe mich in so vielen Dingen geirrt. Wenn ich es nur gewusst hätte …” Er schüttelte den Kopf, offene Verzweiflung im Gesicht. “Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zu deinem Vater gezogen bist, um ihn zu pflegen?”

“Hättest du mir denn geglaubt, Grant?”

“Ja.”

“So wie am Lake Louise, als ich versuchte dir zu erklären, dass es ihm nicht gut ging?”

Er senkte den Blick. “Okay, ich habe es verdient. Aber nun höre ich zu und will helfen. Ich will dir nichts vormachen. Sams Zustand ist nicht besonders rosig. Wenn er allerdings die nächsten Tage durchsteht, sind seine Chancen gut. Aber seine Genesung wird ein langer, steiniger Weg. Stütz dich auf mich, Sweetheart. Du hast die Last allzu lange allein getragen.”

“Irgendjemand musste sich um ihn kümmern.”

“Und so wird es auch weiterhin sein. Wir beide werden uns um ihn kümmern. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass er die beste Versorgung erhält.”

“Warum tust du das, Grant? Weil du dich schuldig fühlst?”

“Ja, verdammt noch mal! Und weil ich gerade einen Schrecken durchlebt habe, der mir zehn Jahre meines Lebens geraubt hat.” Er begann rastlos auf und ab zu tigern. “Ich dachte, man hätte dich im Krankenwagen hergebracht, Liv. Ich dachte, du hättest wieder eine Fehlgeburt erlitten und es sei mein Fehler.”

“Aber wieso denn?”

“Weil ich heute Morgen deinen Zustand gesehen hatte und dich trotzdem weiter unter Druck setzte. Und das als Arzt!” Er nahm ihre Hände und küsste sie. “Als Edward mir erzählte, dass du im Krankenwagen seiest, dachte ich … ich hatte eine solche Angst, Liv. Um dich und das Baby.”

“Ich dachte, dir könnte nichts Angst machen.”

Er lachte leicht verlegen. “Wenn du mich vorhin gesehen hättest, würdest du anders denken! Ich habe auf dem Weg hierher wohl jede Verkehrsregel verletzt. Und mich schaudert es, was das Personal in der Notaufnahme nun von mir denkt — so wie ich mich aufgeführt habe.”

“Ich bin froh, dass du bei mir bist, Grant.” Sie strich ihm über die Wange. “Es macht mir das Warten einfacher.”

“Ich werde immer bei dir sein. Liv, ich möchte, dass wir heiraten, so bald wie möglich. Diesmal wird es etwas, das verspreche ich dir. Es wird anders sein. Ich werde dafür sorgen.”

Es waren Worte, auf die sie lange gewartet hatte, aber sie wollte sie nicht so, erzeugt von Bedauern und Furcht.

“Nein”, sagte sie. “Trotz seiner Fehler ist er mein Vater. Er liebt mich auf seine Weise und hat immer zu mir gestanden. Nun muss ich an seiner Seite stehen.”

“Ich liebe dich auch!”, rief Grant.

“Und du wünschst dir, es wäre nicht so”, erwiderte sie.

Er funkelte sie an. “Weil es einfacher ist, keine Gefühle für einen anderen zu empfinden! Aber ich kann nichts dagegen tun. Du bist ein Teil von mir und wirst es immer sein. Und nun, wo ein Baby unterwegs ist, muss ich mich dem stellen.”

Dass es so sehr danach klang, sich dem unweigerlichen, unerwünschten Schicksal zu ergeben, anstatt sich zu Liebe und Ehe zu bekennen, machte Olivia unsagbar traurig.

“Mir ist klar, hier ist weder der Ort noch die Zeit, eine gemeinsame Zukunft zu planen”, fuhr er fort, als er ihrem Gesicht ihre Zweifel ansah. “Aber ich spreche aus meinem Herzen, Olivia, wenn ich sage, dass eine Ehe wirklich im Interesse aller das Beste ist.”

“Ich meine, es gehört mehr dazu, Grant. Selbst eine Zweckehe braucht ein Minimum an Romantik, um über schwierige Zeiten hinwegzukommen.”

“Ich glaube, davon haben wir genügend”, sagte er, setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. “Du weißt, dass wir den Sternenhimmel zum Leuchten bringen können.”

“Vielleicht. Aber wenn dir wirklich so viel daran liegt, wie du jetzt behauptest, würdest du mich nicht so drängen. Keiner von uns sollte in einer solchen Lage wie jetzt Entscheidungen treffen, die sein ganzes Leben verändern.” Sie setzte sich aufrecht hin, stellte die nun wieder sicheren Füße auf den Boden und ging zur Tür. “Ich möchte keinen Ehemann, der sich zur Ehe verpflichtet fühlt. Ich weiß nämlich aus bitterer Erfahrung, dass du keine Ehefrau erträgst, die sich an dich klammert und mit ihren eigenen Problemen nicht fertig wird.”

“Menschen ändern sich, Olivia. Ich habe mich geändert, und ich werde es dir beweisen.”

Anstatt zu antworten, öffnete sie die Tür und ging hinaus.

Er holte sie am Fahrstuhl ein. “Wohin willst du?”

Sie drehte sich um und sah ihn mit ihren wunderschönen Augen an. Es lag eine schreckliche Niedergeschlagenheit darin. “Wohin wohl? Zu meinem Vater.”

“Nein.” Er versperrte ihr den Weg. Er wusste, sie durfte ihren Vater nicht sehen, röchelnd, angeschlossen an Schläuche und Drähte. “Warte hier und lass mich gehen. Ich berichte dir alles, ich verspreche es dir.”

“Nein”, beharrte sie. “Woher soll ich wissen, dass du mir die Wahrheit sagst?”

“Weil ich dich niemals angelogen habe, Olivia, was ich auch sonst getan haben mag. Komm mit mir zur kardiologischen Abteilung, aber warte draußen, während ich nach ihm sehe.”

Nach kurzem Zögern zuckte sie mit den Schultern, und er nahm es als Einwilligung. Nachdem sie die Abteilung erreicht hatten, ließ er Olivia im Wartebereich zurück.

Grant hätte Sam wohl nicht wieder erkannt, wenn ihm die Schwester den alten Mann nicht gezeigt hätte. Die Gestalt im Bett war nur noch ein Schatten des kräftig gebauten Mannes, den er zuletzt gesehen hatte. Nur seine jahrelange Übung half ihm, seinen Schrecken zu verbergen, als er sich zu seinem alten Feind ans Bett setzte.

“Na, Sam”, begann er ruhig, “du hast also vor, dich aus dem Staub zu machen, ehe mein Sohn geboren wird. Nur weil du die Vorstellung nicht erträgst, er könnte so wie ich aussehen.”

“Ich … mach mich nicht aus dem Staub”, keuchte Sam. “Nicht, bevor du und Olivia den Schlamassel wieder in Ordnung bringt … den ihr angerichtet habt. Ich bin nicht so wie du, Grant Madison. Ich lasse keine halben Sachen unerledigt zurück.” 

“Wenn ich es nicht besser wüsste, Sam, würde ich fast annehmen, du willst uns wieder zusammensehen.”

Sam verzog das Gesicht mühsam zu einer Grimasse, die vielleicht ein Lächeln sein sollte. “Wäre vielleicht keine … schlechte Idee. Irgendjemand muss aus dir ja einen anständigen Kerl machen, ehe das Kind auf die Welt kommt.”

Grant beugte sich vor und blickte seinem Exschwiegervater in die Augen. “Da hast du Recht. Deswegen habe ich Olivia auch einen Heiratsantrag gemacht. Das Dumme ist nur, sie will nicht. Weil sie meint, wir beide würden nicht miteinander auskommen. Also, gib dein One-Way-Ticket zurück, denn ich lasse mir meine Pläne nicht versauen, weil du mir unter den Händen wegstirbst.”

Diesmal kam ein heiseres Lachen aus Sams Kehle. “Verdammt, Madison, das … Vergnügen gönne ich dir nicht!”

“Das ist gut.” Grant musste schlucken. “Denn jedes Kind verdient es, einen Großvater zu haben, und in meiner Familie gibt es keine mehr. Also, wappne dich und denk darüber nach, Sam, während ich zu deiner Tochter zurückgehe. Sie lässt dir übrigens ausrichten, dass sie dich liebt. Aber morgen früh komm ich wieder. Am Empfang habe ich eine Nachricht hinterlassen, dass man mich ruft, wenn du mich in der Nacht brauchst.”

“Kümmere du dich um Olivia”, sagte Olivia. “Und die Schwestern hier kümmern sich um mich.”

Die Ahornbäume trieben schon wieder die ersten Knospen, als Olivias Vater endlich wieder nach Haus durfte. Und Olivia wusste, ohne Grant hätte er den Kampf um sein Leben verloren.

Wann immer es ihm möglich gewesen war, fuhr Grant sie ins Krankenhaus, kümmerte sich persönlich um Sams Behandlung und Heilung. Er hielt ihr die Hände, massierte ihr die Schultern und küsste ihre Wangen. Aber nach dieser schrecklichen Nacht, in der sie gedacht hatte, ihr Vater würde sterben, hatte er ihren Wunsch respektiert und das Thema Heirat nie wieder angesprochen.

Es sah so aus, als hätte er die Vorstellung, ihr Ehemann zu werden, ad acta gelegt und würde sich mit einer Freundschaft begnügen.

Er war rücksichtsvoll, ging mit ihr ab und an essen oder brachte kleine Geschenke mit, wenn er kam.

Hör endlich auf, so nett zu sein, und fang an, Forderungen an mich zu stellen, hätte sie ihn am liebsten angefleht.

Sie überlegte, ob ihre Schwangerschaft vielleicht schuld war, dass sie sich so nach ihm sehnte.

“Bei manchen Frauen ist es so, habe ich gelesen”, kicherte Bethany, als sie sich ihr anvertraute. “Sie können nicht genug Sex bekommen. Andere wollen überhaupt nichts damit zu tun haben. Wenn ich du wäre, würde ich eines Abends Taten sprechen lassen, und dann wäre es gelaufen. Ich bin sicher, er ist bereit, dir den Gefallen zu tun.”

Wenn sie es doch nur gewagt hätte! Aber es gab eine dünne Wand zwischen ihnen, die ihn auf Distanz hielt.

“Bist du morgen hier, wenn Dad nach Haus kommt?”, fragte sie ihn am Tag davor.

“Ich glaube nicht. Er wird ziemlich müde sein und keinen Besuch haben wollen.”

“Du bist mehr als ein Besucher, Grant, und ich glaube, er möchte dich sehen. Er hat sich ziemlich an dich gewöhnt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.”

“Das geschieht öfters bei Patienten, die eine schwere Zeit im Krankenhaus durchmachen. Lass ihm ein paar Tage Zeit, sich wieder an zu Hause zu gewöhnen.”

“Soll das heißen, ich sehe dich auch nicht?”, fragte sie leise.

Er tätschelte ihr den Bauch. “Wir sehen uns auch weiterhin, keine Bange, Olivia.” 

Aber nur des Babys wegen, dachte sie bedrückt.

Der Rest der Woche ging vorbei. Grant rief mehrere Male an, kam aber nicht vorbei. Schließlich hatte sie genug. Sie wählte seine Nummer im Krankenhaus und kam gleich zur Sache.

“Meidest du mich, Grant?”

“Natürlich nicht”, erwiderte er freundlich.

“Gut. Dann komm am Samstag zum Abendessen. Du fehlst mir.”

“Wird dein Vater auch dabei sein?”

“Nein, nicht, wenn du nicht willst.”

“Aber ich will es. Ich bestehe sogar darauf.”

Olivia hätte sich eigentlich darüber freuen sollen, dass sein Verhalten sich verändert hatte. Aber sie tat es nicht.

Den Samstagmorgen verbrachte sie beim Friseur, traf sich mit Bethany zum Mittagessen. Anschließend holte sie in Ingrids Delikatessenladen die vorbereiteten Sachen für den Abend ab.

Am Nachmittag legte sie sich noch ein wenig hin, danach badete sie ausgiebig. Sie entschied sich für ein Umstandskleid aus königsblauer Seide, das Grant noch nicht gesehen hatte. Bevor sie dann nach unten ging, um auf seine Ankunft zu warten, legte sie eine dünne Goldkette um, an der ein schmaler Ring baumelte. Schob ihn in den Ausschnitt und schmückte sich zusätzlich mit einer Perlenkette, um ihn zu verbergen.

Er kam früh und brachte zwei Flaschen perlenden Weißwein mit.

“Das Zeug mag einen Feinschmecker wie dich nicht täuschen, Sam”, sagte er, “aber es sieht aus und schmeckt genug nach Champagner, dass wir damit auf deine Rückkehr nach Hause anstoßen können”, sagte er, gab Olivia einen Kuss auf die Wange und reichte ihrem Vater ein Glas. “Auf deine Genesung und ein verlängertes Leben.”

“Und auf ein gesundes Enkelkind”, sagte ihr Vater. “Ich kann es kaum abwarten, das kleine Kerlchen auf dem Schoß zu haben. Habt ihr schon einen Namen?”

Grant lachte. “Auf jeden Fall nicht Sam, falls du dir das erhofft hast, und auch nicht Grant.”

“Besonders nicht, wenn es ein Mädchen wird”, meinte Olivia schnippisch. Allmählich hatte sie das Gefühl, gar nicht da zu sein, so wenig wurde sie beachtet. “Und wenn ihr zwei fertig seid, möchte ich auch ein paar Worte sagen.”

Sie schluckte, weil es sie plötzlich nervös machte, nun an der Reihe zu sein. “Genauer gesagt, möchte ich einen Heiratsantrag machen. Im Januar hast du mich gefragt, ob ich dich heiraten will, und damals konnte ich dir noch keine Antwort geben, Grant. Da du anscheinend nicht noch einmal fragen willst, frage ich jetzt dich. Also, bist du bereit, eine anständige Frau aus mir zu machen oder hast du die Idee bereits zu den Akten gelegt?”

Grant verschluckte sich fast an seinem Ersatzchampagner. “Du überraschst mich aber ziemlich, Hübsche. Ich habe nicht einmal einen Ring dabei.”

“Das macht nichts, ich habe mich vorbereitet.” Sie fischte die feine Goldkette mit dem Ring aus ihrem Ausschnitt. “Ich habe ihn immer noch, wie du siehst, und wenn du willst, streife ich ihn mir ein zweites Mal über.”

Er verdrehte die Augen. “Und mich hast du einmal beschuldigt, unromantisch zu sein!”

“Bei einigen Dingen finde ich, dass man sie nicht wegwerfen sollte”, sagte sie. “Dieser Ring gehört dazu, und du und ich als Paar ebenso. Also, was sagst du, Grant Madison?”

“Jetzt hättest du lieber vorher deinen Mund gehalten, nicht wahr, Grant?”, feixte Sam.

“Hör auf, eine Seifenoper daraus zu machen, Dad”, wies sie ihren Vater zurecht. “Also, Grant, was ist? Willst du den ganzen Abend über wie eine ausgestopfte Puppe dasitzen?”

“Meinst du nicht, wir sollten zuerst darüber reden, Olivia? Es gibt noch ein paar Dinge, die geregelt werden müssen.”

“Zum Beispiel?” Sie kam sich wie eine komplette Idiotin vor. Sie hatte ihm ihr Herz auf dem Silbertablett geboten, und nun bestand Gefahr, dass er es ihr mit einem höflichen Dankeschön zurückgab.

“Nun, als ich das letzte Mal die Frage einer Ehe aufwarf, warst du gar nicht so sicher, dass du das Experiment noch einmal wiederholen wolltest. Was hat deine Meinung geändert?”

“Du warst es. In den letzten zwölf Wochen hast du mir mehr als genug bewiesen, dass ich dir wirklich etwas bedeute. Jeden einzelnen Tag davon. Ich will dieses Kind nicht allein großziehen, Grant. Ich möchte, dass es erfährt, was für einen tollen Daddy es hat. Und ich ertrage dieses Bitten nicht mehr länger — wenn du also nicht interessiert bist, dann sag es jetzt!”

Er stützte sein Kinn auf dem Ellbogen ab. “Hm”, sagte er und warf ihrem Vater einen schlauen Blick zu. “Und wo meinst du, sollten wir wohnen?”

“Nun, mein altes Haus bietet einigen Komfort, und es hat drei Schlafzimmer. Ich weiß, dass du nicht gern etwas von meinem Vater annimmst, aber wenn du …”

“Nein, nein!” Er schüttelte den Kopf. “Das ist für mich leider nicht akzeptabel.”

Sie hätte vor Frustration und Enttäuschung weinen können. “Kaum geht es darum, ein paar Konzessionen zu machen, ist es mit deinen guten Vorsätzen vorbei, dich zu ändern, oder? Auch wenn mein Vater dich in diesem Haus willkommen heißt und klargemacht hat, dass er keinen Groll mehr gegen dich hat, bist du entschlossen, alte Abneigungen beizubehalten?”

“Habe ich das gesagt?” Er wandte sich an ihren Vater, die Augenbrauen dramatisch hochgezogen. “Habe ich das, Sam?”

“Bislang hast du überhaupt noch nicht viel gesagt, wenn du mich fragst”, erwiderte ihr Vater. Er hielt sein Glas hoch und besah sich die Bläschen, die in der goldenen Flüssigkeit aufstiegen. “Olivia hat das Reden besorgt, und es ist ihr verdammt schwergefallen. Vielleicht solltest du ihr allmählich sagen, was du willst, damit sie nicht mehr so dumm dasteht!”

“Vielleicht hast du Recht.” Er ging zu ihr hinüber, nahm ihr das Glas aus der Hand und kniete sich vor ihr hin. “Wenn man schon einen Heiratsantrag macht, dann sollte er so aussehen.”

Sein Gesicht war nun auf gleicher Höhe mit ihrem gewölbten Leib. Er tätschelte ihn, als wäre er ein übergewichtiger Hund, dessen Aufmerksamkeit er erregen wollte. “Wie auch immer, angesichts der Tatsache, dass du nur noch sechs Wochen bis zur Entbindung hast, bin ich bereit, zu Kreuze zu kriechen. Ja, ich werde dich heiraten, Olivia, aber das Pförtnerhaus steht außer Frage, denn ich habe bereits in dieser Hinsicht vorgesorgt. In diesem Haus stehen zu viele Räume leer, und da ich hoffe, dich zu mehr als nur einem Kind überreden zu können, ist es sinnvoller, hier zu leben.”

Sie glaubte sich verhört zu haben. “Zusammen mit meinem Vater?”

“Nun, ich habe nicht vor, ihn hinauszuwerfen! Schließlich gehört ihm das Haus noch immer.”

“Aber ihr zwei seid in so vielem anderer Meinung. Es würde nie funktionieren.”

“Wir glauben, doch. Es hat eine ganze Weile gedauert, aber dann haben wir doch begriffen, dass wir beide auf derselben Seite stehen, was dich betrifft, Liebste. Wir wollen dich glücklich sehen. Und schließlich treten wir uns hier platzmäßig ja auch nicht gerade auf die Füße, oder?”

“Du solltest aufhören, Einwände vorzubringen, Olivia”, sagte ihr Vater. “Wenn ein Mann sich zu etwas entschlossen hat, kann eine Frau nichts mehr daran ändern.”

“Halt den Mund, Sam, ehe du die Sache verdirbst”, sagte Grant.

Erstaunlicherweise tat ihr Vater, was er sagte.

Grant erhob sich und nahm ihre Hände. “Also, was meinst du, Liv?”

Sie schüttelte den Kopf, zu überwältigt, um sprechen zu können.

Er missverstand ihr Schweigen als Zweifel und drückte ihre Finger. “Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, vergessen, Hübsche?”

“Ich weiß”, schluchzte sie los, Tränen liefen ihr übers Gesicht und nahmen das halbe Make-up mit.

“He, es war nicht vorgesehen, dass du sie zum Weinen bringst, Grant Madison”, mischte sich ihr Vater nun ein. “Das war nicht abgemacht.”

“Das ist gar nicht meine Schuld”, erklärte ihm Grant, “sondern nur einer dieser hormonellen Überfälle, unter denen alle Schwangeren zu leiden haben. Entspann dich, Sam, deine Tochter ist bei mir in sicheren Händen.”

Und Olivia wusste, so war es. Sie lächelte ihn unter Tränen an.

Zwei Wochen später heirateten Olivia und Grant, an einem wunderschönen Frühlingstag voller Sonne und Narzissen. Da Olivia wusste, dass sie ein Mädchen bekommen würden, hatte sie Rosa gewählt, mit einem breitkrempigen Hut und einem üppigen Strauß cremeweißer Rosen dazu. Grant trug einen hellgrauen Anzug, Krawatte, weißes Hemd und einen Ausdruck im Gesicht, als könnte er es gar nicht mehr erwarten, endlich zur Hochzeitsreise aufzubrechen.

Und ihr Vater schmunzelte zufrieden.

– ENDE –
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